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Die Zeitschrift 'BEITRAEGE ZUR LEHRERBILDUNGI (BzL) wendct Sich AN PETSO-
nen, die an Lehrerbildungsfragen interessiert sind. Sie bietet Raum zur
Veröffentlichung und Diskussion von praktischen Beiträgen (Erfahrungsbe-
richte, didaktische fdeen, Unterrichtsmaterialien etc.) und von fachr,ris-
senschaftlichen Artikeln (grundsätzl-iche Reflexion von Themen zur Didaktik
der Lehrerbifdung, Fachartikel, theoretische Konzepte etc.). Zudem möchten
die'BzL' erziehungswissenschaftliche, bildungs- und geselfschaftspoli-
tische und kulturelle Erscheinungen unter dem Gesichtspunkt "Folqerungen
für die Lehrerbildung" befragen und diesbezüglich relevante und nützliche
Informationen vermitteln. Die 'BzL' dienen ferner als Mitteilungsorgan und
Forum des Schweizerischen Pädagogtischen Verbandes (SPV).

Für Verbandsnitglieder (SPV) ist der Abonnementspreis in Mitglieder-
beitraq eing:eschlossen.

Jahrespreis für Nichtmitglieder und Institutionen: Fr. 15.--

Erscheint 3ma1 jährlich: Februar, Juni, Oktober
Redaktionsschl-uss: jeweils am 10. Tag des vormonats

Der SPV ist ein Verein zur Förderung der Lehrerbildung aller Stufen und
Kategorien (Grundausbifdung, Fort- und Weiterbildung). Insbesondere
stützt er die fachl-iche Fortbildung seiner Mitglieder in pädagogisch-
psychologischen und didaktischen Fragen, vermittelt Kontakte für Erfah-
rungs- und I:rformationsaustausch, vertritt die Interessen der Lehrerbild-
ner in den schweizerischen Bestrebungen zur Reform und Koordination der
Lehrerbildunq, und er nimmt Stellung zu bildungspolitischen bzw. pädago-
gischen crundsatz- und Tagesfragen, soweit diese mit den Verbandszielen
zusammenhängen.
Mitglieder des SPv sind in erster Linie lehrer und Dozenten der erzie-
hungswissensshaftlich-berufspraktischen Fächer an den Lehrerbildungs-fn-
stitutionen '3er Primarstufe sowie der Sekundarstufe I und II. Die Gemein-
samkeit einer Reihe von Problemen und Anliegen in den Ausbildungsgängen
aller Lehrerkategorien öffnet den Verband auch für die Mitgliedschaft der
Lehrerbildner an Handarbeits- und llauswirtschaftslehrerinnenseminarerl
an Kindergärtnerinnenseminaren sowie an Lehrerbildungseinrichtungen im
berufsbildenden Sektor.
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Editorial

BeTTRAGE zuR [-eHRERBILDUNG I/83

Am 12. November 1982 hat die Jahresversammlung des Schweize-
rischen Pädagogischen Verbands einsti.mmig dem Antrag ihres
Vorstands, das Erscheinen der "Beiträge zur Lehrerbildung" für
einen ersten Jahrgang zu bewilliqenr entsprochen. Die Diskus-
sion dieses Traktandums zeigte ein im Ganzen gesehen positives
Echo auf die Bzl-Nullnununer. Nach berechtigten Hinweisen auf
einige zeitschriftentechnische und -unternehmerische Mänge1
und Kinderkrankheits.symptome und nach einer kIärenden Aus-
sprache über fdee und Funktion des Doppelorgans "Zeltschrift
und Verbandsbulletin" wurde schliesslich der BzL grundsätz-
IIEn aie iCeelle Unterstützung durch den Gesamtverband zuge-
sprochen.

Das Engagement der Jahresversammlung für die BzL zeigte sich
auch darin, dass die anwesenden SPV-Mitglieder einer durch die
Herstell-ungskosten der BzL bedingten Erhöhung des Mitglieder-
beitrags für 1983 um 10 Franken zustimmten. Vorstand und Redak-
tion danken für diese Vertrauenserklärung bestens!

Wie die vorliegende Nuruner 1/83 der BzL und Rückmeldungen und
Einsendungen an die Redaktj-on zeigen, sind einige in der Leh-
rerbildung engagierte Kollegen angeregt worden, a1s Beitrags-
verfasser das Leben der BzL mitzugestalten. Auch Sie, lieber
Leser, sind zur Mitarbeit freundlich eingeladen. V'Iir gehen da-
von aus, dass es die Kotlegin/den Kollegen in Chur oder Sitten

interessiert, was seine Lehrerbildungskolleg(inn)en in
Solothurn oder Luzern ... tun.

Zwei Beiträge der BzL I/83 schliessen an den grundsätzlichen
Artikel "Zur Didaktik der pädagogischen Fächer in der Lehrer-
bj-ldung" d.er letzten Nummer von Kurt Reusser an und beschreiben
konkrete Möglichkeiten der Theorie-Praxis-Verbindung: Hans
Krummenacher stellt das von ihm praktizierte Model1 "Seminar-
lehrer und Pri-marlehrer" vor und Peter Bonati berichtet über
erfahrungen mit theoriebegleitenden Uebungen und Erkundungs-
studien, die er im Rahmen der Gymnasiallehrerausbildunq reali-
siert hat.

Tteo Iten und Fritz Schoch befassen sich mit dem Thema "Denk-
erziehung". Sie haben ihre diesbezügliche Lektüreausbeute und
eigene Lehrerfortbildungserfahrungen auf einen kurzen ("13
thesiqen") Nenner gebracht und möchten damit einen Beitrag zur
Konkretisierung und Diskussion des allgemein akzeptierten Lern-
ziels "Denken lernen" leisten.

Bitte vergessen Sie nicht, dass die BzL gerade in threr Start-
und Konsolidierungsphase sehr auf Ihre Unterstützung angewiesen
ist: Weisen Sle in Ihrsn Kolleqenkreis auf die BzL hin und er-
muntern Sie Kollegen und Institutionen zu einem Abonnement der
BzL. lr7ir danken fhnen für Ihre Mithilfe.

Das Redaktorenteam:
2

Fritz Schoch, Peter rüg7ister, I(utt Reusser



Ein Erfahrungsbericht

LeHReRsTLDNER uND VoLKSScHULLEHRER: EIN }loorll DER VERBINDUNG

voN THEoRTE uND Pnnxts?

Hans Krunnenacher
Einen Andetn biLden kann nur, wer sefbst
ein gebiTdetet Mensch ist. Leben entzün-
det sich an Leben- Spranger

Ialer andere bildet, muss sich immer wieder die Frage nach sei-
ner eigenen Aus- und V'leiterbildung ste11en. Entzündet sich
denn das, was ich den andern vermittle, wirklich am Leben,
entspricht meine empfundene und gelebte Wirklichkeit der Wirk-
lichkeit? Die Vtirklichkeit besteht für mich zu einem qrossen
Teil in der Schulwirklichkeit. Kann ich Lehrerbildner sein,
ohne als Volksschullehrer immer wieder mit der von mir darge-
stel-Iten Vtirklichkei-t konfrontiert zu sein? Ist meine semina-
ristische Tätigkeit nicht a1s exemplarisch und wirklich zu
sehen?

Diese Fragen sind für mich wlchtig, ja sogar entscheidend für
eine kontinuierliche Weiterarbeit. Im Rückblick auf eine mehr-
jährige Tätigkeit als Volksschul- und Seminarlehrer möchte
ich versuchen, einige Impulse weiterzugeben.

Lehrerbildner und Volksschullehrer - eln Modell?
Berei-ts während der Studienzeit konnte ich mit einem reduzier-
ten Pensum weiter als Primarlehrer tätig sej-n. Der Dialog zwi-
schen Studium und Unterrichtspraxis prägte mej-ne Ausbildung,
so dass bei mir der Wunsch entstand, später gleichzeitig als
Volksschul- und Seminarfehrer zu unterrichten. Nach Abschluss
der Studien war es mir mögIich, einerseits zusammen mit einem
Junglehrer (Doppe1stelle) i-n Uster eine Realklasse zu überneh-
men, andrerselts als Seminarlehrer zu unterrichten. Die Arbeit
war je zur Hälfte aufgetej-1t, das heisst: ca. 15 Stunden Unter-
richt an der Realschule und 8 - 1I Stunden am Seminar. Die Rea-
Iisj-erung dieser Arbeit stiess, nebenbei gesagt, auf viele
Vrliderstände, so dass ich auf die Unterstützung der Oberstufen-
schulpflege und einlger Privatpersonen angewiesen war.

Auswirkungen der Arbeit auf die Tätigkeit als Seminarlehrer
Be.i Beginn eines neuen Studienganges spielte sich ein grosser
Teil des Unterri,chts innerhalb meines Schulzimmers und meines
Schulhauses ab. Speziell für die Seminaristen schien es wich-
tig zu sein, mich von Anfang an auch a1s Lehrer erkennen zu
können. Die praktische Arbeit legitimierte irgendwie Glaub-
würdigkeit und KompeLenz.

Die Seminaristen lernten die einzefnen Schüler meiner Klasse
im Laufe ihrer Ausbildungszeit persönlich kennen. Von Zelt zu
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Zeit arbeiteten sie mit ihnen zusanrmen, was j-m Unterricht
manchmal eine Basis für die Nahtstelle von theoretischen Mo-
dellen und schullschem Handeln ergab. Ich erinnere mich dabei
an viele Stunden, wo es möglich wurde, Denkmodelle schul- und
lebensnaher, damit auch fassbarer und glaubwürdiger darzustel-
len. Als ein Beispiel- unter vielen möchte ich das Problem des
schwierigen Kindes herausgreifen. Die Analyse und Diskusslon
verschiedener theoretischer Positionen und Einstellungen waren
eng mit dem Erkennen des eigenen Verhaftens und der eigenen
Verhaltensänderung verknüpfti Was bewj-rkt denn mein Verhalten
bei diesem und jenem Schüler in dleser und jener Situation?
Dadurch, dass auch immer wieder die Realschüler zu Worte kamen,
dass wir j-hre Entwicklung und ihr Verhalten mitverfolgen
konnten, erhielt die Frage nach Ursache und Wirkung eine zu-
sätzliche Dimension. Für die Seminaristen und mich brachte
dles zeitweise auch die Erfahrung mit sich, dass einem als Leh-
rer und Erzieher Grenzen gesetzt sind. Natürlich gab es immer
wieder Situationen, r^/o mein Verhalten etwas Unerwartetes be-
wirkte, wo die SchüIer nicht bereit waren, sich mir gegenüber
zu öffnen, wo ich selber Gefangener meiner persönIi-chen Werte
und Normen war. Doch eben diese Seite der Erziehung schien
für die Seminaristen von Bedeutung zu sein. Oft hätte - so
ehemalj-ge Studenten - gerade das Scheitern psychologische und
pädagogische Einsichten vermittelt.

Positiv war sicher auch die Möglichkeit, mit Realschülern und
Seminarlsten gemeinsam etwas zu planen. Dabei erinnere ich
mich an ein Kfassenlager beider Klassen. Bereits i.n d.er lang-
fristigen Vorbereitung des Lag,ers wurde den Seminaristen sehr
klar bewusst, was es heisst, verantwortungsvoll mitzuplanen
und mitzuentscheiden. Durch das Delegieren konkreter Aufgaben
an Einzelne war es diesen möglich, ihre momentanen Fähigkeiten
und Grenzen zu erkennen. Ein rein ideelfer lVunsch, wie bei-
spielsweise den Schüler ernst zu nehmen, diesen vol1 zu akzep-
tieren, erhält erst dann Konturen, wenn 1ch ihn auf meine eige-
ne (innere) Echtheit überprüfen kann. Im Falle des Klassenla-
gers zeigte sich bei einzelnen Seminaristen, dass eine riesige
Kluft zwischen eher unreflektierten Erziehungsideal-en und mo-
mentaner Persönlichkeitsentwicklung (Möglichkeit zum Reagieren)
bestand. Natürlich war diese Erkenntnis für den Einzelnen zu-
erst einmal unangenehm, vielleicht sogar bedrohend. Sie löste
dann aber sehr oft einen Prozess aus in Richtung "Mehr-Ich-
Identität" und ermöglichte dadurch die Weiterentwicklung des
Betreffenden zu einem "reallstischen Lehrer". (Da ich a1s
ganze Person im Gleichgewicht bleiben muss, versuche ich eini-
qermassen so viel von mir zu geben, wie ich wieder zurücker-
halte) -

Abschliessend würde 1ch meinen: Die teilweise Integrierung der
Volksschule in den Seminarunterricht bestätigte, dass man oft
nur durch neue Erfahrungen vzeiter lernen kann. Diese Erfahrung
muss aber für den Studenten kontinuierlich und direkt erfass-
bar sein. Im Idealfal1 kann elne solch kontinuierliche Erfah-
rung beim Studenten die Form von Denkbewegungen mit bedingen,
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die m.E. die Ausbildung zum Lehrer entscheidend prägen.

Fetisch der Praxis
Dle Verbindung der Tätigkeit a1s Real- und Seminarlehrer zeigLe
natürlich nicht nur positive Aspekte, sie brachte auch Ej-n-
schränkungen und Halbheiten mit sich. Selber an der Volksschule
unterrichten und diese Praxis mit den Aufgaben eines Seminar-
lehrers zu verbinden, ist einerseits oft nicht möglJ-ch, andrer-
seits manchmal hj-nderlich und beengend. Die schon oft ange-
sprochene Frage der Verbindung von Theorie und Praxis spielt
auch hier eine Rolle. Inwieweit können Unterrichtstheorien mit
der (?) Schulwirklichkeit konfrontiert werden? Praxisbezogene
Fragestellungen motivieren die Studenten normalerweise stark,
sie bringen aber gleichzeiti-g den Hang zum rezeptologischen
Denken und Fragen mit sich. Die Realität innerhalb einer KIas-
se wlrd mlt der Schulrealität gleich gesetzt und dadurch mass-
Ios überhöht und verfälscht. Sicher ist es notwendig, zusammen
mit den Studenten einen Raster des Denkens und Handelns zu
entwlckeln, in dem sich Probleme lokalisieren und verbinden
lassen. Ein solcher Raster kann sich aber durch die Konfron-
tation mit einer Schulerfahrung nicht entwickeln, es braucht
dazu die Auselnandersetzung mit verschiedenen Ideen, Denkmo-
de11en und Ansichten und die damit verbundene Ueberprüfung und
Uebertragung auf die eigene Schul- und Lebenserfahrung.
Im Unterricht stellten mir die Studenten immer wieder präzise
Fragen z,J ganz konkreten Sj-tuati-onen. Dies war sicher teil-
weise sehr fruchtbar, engte aber das erzieherische Denken und
Handeln der Studenten zusehends ein. (Auf theoretische Fragen
erfolgten Antworten aus der Praxis.) Die konkrete Fragestel-
lung machte immer dann den Unterricht eindi-mensional, wenn sie
aus der Unfähigkeit erfolgte, sich mit theoretischen Modellen
auseinandersetzen zu können oder zu wo1len. So wurde teilweise
das Interesse für die Praxi-s zur Ffucht vor der Theorie, oder
das übersteigerte Engagement für konkrete Fragen zum AIibi für
dle eigene Unbeweglichkeit, für den fehlenden Mut, sich neue
Fraqien zu stellen, sich weiter zu entwickeln.

Ich musste die Erfahrung machen, dass ein Teil der Studenten
nur dann anzusprechen und zu bewegen war, r^/enn Themen vor-
herrschten, die aus der Praxis stamrnten oder praktischen Nut-
zen haben konnten. Diese Erwartungshaltung engt aber sowohl
Studenten wie Unterrichtende ein, weil dann die Suche nach
persönlichen praktischen Handl-ungsanweisungen durch die Flucht
in die Praxis gehemmt wird. Ein weiteres Beispiel sol1 dies be-
leuchten. Wir behandelten im Unterricht POS-Kind.er. Lorenz,
RealschüIer, schwer geschädigtes, vlel zu spät erkanntes POS-
Kind, diente mir als Rahmen für den Unterrlcht. Ich spürte und
freute mich über das Interesse in der Klasse, als der langwie-
rige, mit viel-en Rückfä1len durchsetzte Weg dieses Knaben vom
schwierigen Schül-er zum volI integrierten Kameraden besprochen
wurde. In dem Moment, wo nun ergänzende Fragen nach Ursachen,
dlvergierenden Theorien, Therapieansätzen und Aehnllchem auf-
tauchten, konnte sich ein Teif der Klasse nicht mehr vom Fa11
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Lorenz 1ösen. Ej-n Transfer war unmöglich, weil dle rein ind.i-
vidualistische Betrachtung des Problems allein auf den er-
zieherischen Sektor zj-elte (wie hätte ich mich verhalten, wie
hätte ich nich verhalten müssen?), und dadurch fachlich-infor-
mative I'ragen eher weniger interessierten.
Solche Situationen wirkten sich dann teilweise verunsichernd
auf meinen Unterricht aus, weil ich überzeugt bin, dass echtes
pädagogisches Handeln und Denken nur auf der Basis von persön-
licher und fachllcher Kompetenz möglich ist. Einerseits ist
also auf die Verabsolutlerung der PraxisrelevarLz z1J achten,
andrerseits beeinflusst uns die Tatsache, dass beispielsweise
Erkenntnisse aus der Lernpsychologie und der Allgemeinen D1-
daktik nicht ausreichen, um Handlungen in Theorie umzusetzen.
Gibt es überhaupt einen Ausweg aus dieser Sackgasse? Ich meine
ja. Es ist dies der Anruf an jeden einzelnen in der Lehrerbil-
dung Beteiligten, sich immer wieder die Frage nach dem Menschen-
bild zu stel1en, welches - bewusst oder unbewusst - unser Han-
deln und Verhalten prägt. Das Suchen "meines Menschenblldes",
das Erkennen und Erleben erst.er Konturen, die permanente Wei-
terentwickJ-ung, all dies ergibt, gepaart mit fachlichen Kompe-
tenzen und praktischen Erfahrungen, einen wahren Raster, der
uns gleichzeitig zum Ausruhen, Neuorientieren und üIeiterent-
wickeln dient.

Reaktionen der RealschüIer
Es ist mir wichtig, etwas über die Auswlrkung der Arbeit auf
die RealschüIer zu sagen. Diese traten den Seminari-sten zum
grossen Teil offen und interessiert gegenüber. frgendwie wa*
ren sie davon fasziniert, zukünftigen Lehrern etwas sagen und
zeigen zu können. Ich erinnere mich dabei sehr gerne an Ge-
spräche zwischen Seminaristen und Real-schülern über die An-
sprüche an einen ldealen Lehrer und die Ansprüche an einen
id.ealen SchüIer.

Teilweise kam es zwischen einzelnen Studenten und Realschü1ern
zu einem tieferen Kontakt, in einzel-nen Fällen gar zu über-
dauernden Freundschaften. Die Realschüler konnten sich mit
sehr unterschiedlichen Persönlichkeiten auseinandersetzen
und hatten dadurch die Möglichkeit, ausser zu den Klassenleh-
rern noch mit andern Erviachsenen Kontakt zu finden. Besonders
jene Schüler, welche in gewissen Momenten mit den Klassenleh-
rern das Gespräch nur erschwert fanden, vraren um diese after-
nativen Bezugspersonen froh. Für einige Realschüler, oftmals
in Entwicklungs- und Persönlichkeitsproblemen verstrickt, wur-
den die Seminaristen zu einem wichtigen Glied auf dem beschwer-
lj-chen Weg von lchfindung und Ichstärkung. Ein berej-ts zitier-
tes Beispiel aus der Praxls so1l die Beeinfl-ussung zwischen
Seminaristen und Realschülern aus einer gänzlich anderen Sicht
zeigen. Es scheint mir klar zu sein, dass dieses Beispiel
nicht verallg'emeinert werden kann, sondern nur aus der dama-
ligen sehr spezj-el-len Situation zu verstehen ist. Zusammen
mit ej-ner Abschlussklasse und einer Gruppe Seminaristen wurde
ein Klassenlager geplant, vorbereitet und auch durchgeführt.
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Die RealschüIer v/aren als soziale Gemeinschaft schon recht
weit entwickelt und harmonierten mit einer gewissen Selbst-
verständlichkeit miteinander. Sie stellten im Lager zuerst mit
Erstaunen, dann mit Entsetzen und zuletzt mit Lachen fest, wle
unbeholfen und "verknorzL" die Seminaristen miteinander um-
gingen. Die vermeintlichen Vorbilder zeigten sich unfähig, mit-
elnander etwas zu erkennen und darauf gemeinsam zu reagieren.
Für diese Realschüler war die Erkenntnis, dass sie in gewissen
Bereichen "v/eiter" entwickelt waren als die zukünftigen Leh-
rer, eine zündende und klärende Erfahrung. Negative Reaktionen
der RealschüIer gab es dann, wenn in kurzer Zei-t zu vj-ele Per-
sonen die Klasse besuchten, oder wenn sie das Gefühl hatten,
dass j-hre Privatsphäre nicht mehr gehrährleistet war. Sie
wussten, dass ich ihr Verhalten und ihre "Geschj-chten" manch-
mal 1m Unterricht einbaute und waren damit an und für sich
einverstanden. Schwierigkeiten gab es dann, wenn sie aus Reak-
tionen der Seminaristen herauszuspüren glaubten, dass sie a1s
Schüler einen Fa-Z-l. darstellten, dass sie beobachtet, beurteilt,
bewertet wurden. Sie ereiferten sich dann masslos über schein-
bares Engagement und Interesse der Besucher ("Der ist ja
schlimmer als der Pfarreri") und meinten darauf manchmal zu
mir: "V'Ias soll denn das, dle tun so, als ob sie uns kennen
würden. " Solche Schwierigkeiten ergaben sich aber nur bei ein-
zelnen Seminaristen, die den unerfüllten V'Tunsch nach sozialem
und menschlichem Engagement an der falschen Stelle ausleben
wollten.

Der äussere Rahmen

Von dem, was d.ie Arbeit inhaltlich und menschlich brachte oder
verhind.erte, 1st hier schon einiges mitgeteilt \,vorden. Um den
rein subjektiven Ansatz etwas zu objektivieren, muss noch
etwas über den äusseren Rahmen und die Arbeitsbedingungen ge-
sagt werden.

An zwei Schulen voll eng,agiert unterrj-chten heisst in letzter
Konsequenz, selber innerlich zerrissen zu sein. Mein Erzie-
hungsauftrag in der Realschule lässt sich nicht "zur Hälfte"
real-isieren, meine Arbeit a1s Mentor braucht in gewissen Pha-
sen ein totales Engagement. Dj-ese Konstell-ation ergab teilwelse
eine sehr starke körperliche und besonders seelische Belastung,
die sich in Stresssituationen so auswi-rkte, dass j-ch nur noch
handeln, aber nicht mehr planen, denken und Zeit haben konnte.
Dazu konunen zwei Schulhäuser/Lehrerzimmer mit ihrer Infrastruk-
tur, den Aufgaben und Ansprüchen. So ist es mir im Laufe der
Jahre sehr bewusst geworden, dass zwei halbe Stellen nur mathe-
matisch eine ganze Stelle ergeben.

I{as überwiegt denn am Ende?

Vüenn ich die letzten Jahre für mich filmartig ablaufen lasse,
überwiegen die Momente und Phasen ganz eindeutig, wo ich durch
die Besonderheit der Arbeit befruchtet, motiviert und mit affer
Kraft engagiert war. Persönlich könnte ich mir gut vorstellen,
bei veränderten strukturel-len Bed.ingungen einen nächsten Klas-
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senzug als Unterstufen- und Seminar1ehrer zu übernehmen.

Pestal-ozzl-s Mod.e11 der Lehrerbildunq als Beispiel
Die Frage nach der Verbindung von Theorj-e und Praxis der Leh-
rerbildner ist eigentlich so a1t, wie die institutionalisierte
Lehrerbildung. A1s recht repräsentatives Beispiel dazu möchte
ich PestalozzJ-s Institut in Yverdon erwähnen, diese Musterschu-
le, in der Lehrer und Schü1er, Lehrerbildner und Studenten ge-
meinsam Bildung und Ausbildung erwerben und weitervermitteln.
Schüler und Studenten aus ganz Europa ziehen nach yverdon, um
sich dort durch "einen gebildeten Menschen bilden zu lassen".
Pestalozzi macht ihnen zwar keine Hoffnung für die kommende
(Aus)Bildungs Zeit. Im Jahre 1809 schreibt er zwei jungen Leh-
rern nach Leipzig: "...aber d.enket, thr werdet Söhne eines
armen Vaters. (...) A1les was ich Euch jetzt anbieten kann,
ist freier Tisch und freies Logis - sehr einfach. A11e Lehr-
jahre taugen nichts, die nicht schwer sind. (...)" V'Tas machte
dann trotzdem den Erfolg der Pestalozzischen Bildung und Aus-
bildung aus, so dass in den besten Zeiten 30 - 40 Lehrer am
Insti-tut weilten, die sich pädagogisch weiterbilden wollten,
sich sehr oft auf die Arbeit als Lehrerbildner vorbereiteten?
Das Mode11 ihrer Ausbildung ist sehr einfach, vielleicht ge-
rade dadurch immer noch faszinierend. Durch praktische Arbeit
und theoretische Bel-ehrung lernen und lehren die Besucher des Insti-
tuts, die im gleichen Haus gJ-elchzeitig Lehrer und Schüler
sind. Das Ziel ihrer Arbeit besteht darin, durch wissenschaft-
liche Durchdringung der Methode und dem festen Bestreben, an
theoretischen und praktischen Aufgaben der pädagogik sefbständig weiterzu-
arbeiten, eine Basis zu fi,nden, welche eine Kluft zwischen Bi1-
dung und Ausbildung verunmöglicht, weil das eine ohne das an-
dere seinen Sinn verliert.

Pestafozzi beschreibt im Abendgespräch zweier Freunde klar und
einfach, was für i-hn zwischen der Schwelle von Bil_dung und Aus-
bildung wichtig ist. "Das erste, was ej-n neuangekommener Leh-
rer tun konnte, war. sich mi-t den Schülern auf die Schulbank
zu setzen. Ein Lehrer muss das, was er später seinen Kindern
lehren will, zuerst vollkommen in sich haben". Dleser Gedanke
wird von Pestal-ozzi in jede Situation übertragen, wo Ausbild-
ner und Bildende miteinander arbeiten, also auch in den Be-
reich von Lehrerausbildung.

Diese wenigen historischen Gedanken sol-l-en zeigen, dass die
hier aufgevrorfenen Fragen gar nicht so neu sind, sondern ihre
Wurzeln in vergangenen und teilweise vergessenen Modellen
haben.

Folgerungen und Forderungen, für den Fa11, dass die Idee zum
Mode11 werden so11te

Der gleichzeitige Unterricht am Seminar und an der Volks-
schule ist aus pädagogischen Gründen und sol-chen der perma-
nenten Weiterbildung zu begrüssen.
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Seminarlehrern wlrd die Möglichkeit geboten, 1m Rahmen einer
halben Stelle an der Volksschule zu unterrichten. Der Ein-
satz ist freiwillig und muss durch den Seminarlehrer selber
geplant und angestrebt werden.
Der Einsatz in der Volksschule dauert im Idealfall drei Jahre
(ein Klassenzug). AIs sehr geeignete Stufen sind Unter- und
Oberstufe zu betrachten, weil hier Parallelisierungsmöglich-
keiten gegeben sind.
Im Normalfall wird je ein halbes Pensum an der jeweiligen
Stufe unterrichtet. Der Lohn für die ganze Arbeit entspricht
demjenigen eines Seminarlehrers mit vol1em pensum.

Der Unterricht an der Volksschule wird durch zwei Lehrkräfte
(Doppelstelle) erteilt. Der Partner solfte idealerweise keine
weiteren schulischen Verpflichtungen eingehen, damit Stunden,
die wegen der Doppelbelastung ausfallen (praktiken, Studien-
wochen usw. ) , von ihm übernommen werden können.
Den Seminarlehrern wird von der Schulleitung dazu Hand ge-
boten, dass sie auch während des regulären Unterrichts in
Sonderfällen (Klassenlager, Skilager, Schulrei_se usw. ) ihre
Volksschulklasse begleiten können.
htegen der grossen organisatorischen Besonderheiten findet
zwischen Schullej-tung und Seminarlehrer ein regelmässiger
fnformationsaustausch statt.
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Lehrer sein jenseits des Faches

Ein Versuch praxisorientierter Didaktik

Peter Bonati

ller an der [Jniversität Bern Mittelschullehrer werden will, schliesst
einerseits die Fachwissenschaften mit dem Lizentiat ab und führt anderer-
seits das berufsvorbereitende Studium zum Diplom für das Höhere Lehr-
amt, welches dazu befähigt, an Gymnasien und Lehrerseminaren in zwei
Fächern untemichten zu können. Die letzte Veranstaltung des berufs-
vorbereitenden (oder erziehungswissenschaftl ich-didakti schen ) Tei ls ist
ein einsemestriges Kolloquium zu zwei Wochenstunden. Am Beispiel der Ver-
anstaltung vom Sommersemester 1982 möchte ich einige Besonderheiten der
universitären Lehrerbi ldung berühren.

Das Kolloquiuin siedeltin einem Makroklimalin dem sich die berufsbezogene
Bildung neben der fachwissenschaftT-iclren zu behaupten hat. Prägend wirkt
einmal die Struktur der Lehrerbildung selbst, welche die Berufsvorberei-
tungzwartffiintegriert(FachdidaktischeKurse
und Lehrpraktika), mehrheitlich aber davon trennt (erziehungswissen-
schaftliche Vorlesungen und Seminare). Diese Struktur hat den Vorzug,
dass sie den Studierenden das Studium selbst organisieren lässt, indem
er laufend entscheidet, was er nun angehen soll. Sie stellt aber auch
Ansprüche, weil sie, doppelstrangig, die Integration der Teile ihm über-
bindet, was nur im besten Fall gelingt. Zwei Gefahren seien nicht ver-
schwiegen. Die erste ist die Kehrseite der unabdingbaren fachlichen
Kompetenz. Das Gewicht Iiegt so sehr auf der Fachwissenschaft, die in
zwei Disziplinen ein vollständiges wissenschaftliches Studium verlangt,
dass nicht wenige der künftigen Lehrer Erziehungswissenschaften und
Didaktik nur als das Efeu dulden, das sich um die Säule rankt. Zweitens
reduziert sich das Interesse gerne auf einen Hunger nach Rezepten, der
das weite Feld von Erziehungswissenschaft und Didaktik unfruchtbar er-
scheinen lässt. Man glaubt einfach Stoff vermitteln zu können und zögert,
wenngleich der Sinn von Unterricht und Erziehung erst dann aufgeht,
Stoff in ein Verhältnis zu bringen zum khüler und seinen Interessen,
zu anderen Fächern, zur Institution Schule, ihrem Bildungsziel und
den Anforderungen der Zeit. - Das Fachdenken behemscht auch Gynnasium
und Lehrerseminar, die Schulen, aus denen unsere Lehramtskandldäten
stamfrEfr--üfr-illvohTn sie zurückkehren, und erscheint dort nicht nur be-
rechtigterweise als Fachlehrer und -note, sondern materialisiert sich
als Fachkredit, Fachgruppe, Fachbibliothek. Strukturierende Grösse einer
schwei.zerischen höheren Mittelschule ist das Fach oder, wenn kein Wille
zur Annäherung es übersteigt, die Verfächerung. Der Fachidiot, träge,
wenn es darum geht, jenseits des Faches Einrichtungen zu schaffen oder
Initiativen zu ergreifen, zäh, wenn um Stundentafeln gefeilscht wird,
ist keine Karikatur. Dies lässt noch so bescheidene Reformen stillstehen
und enthält dem Schüler einen Horizont vor. Möglich, dass solche Aus-
bildung die rasche Bereitstellung (und das rasche Vergessen) von Wissen
fördert, philosophisch ist sie nicht, da es an Anregungen mangelt, welche
Sinn und Anwendbarkeit des Vermittelten erkennen helfen. (Nebenbei: auch
der Schreibende Iiebt sein Fach, und es ist nicht einmai die Philosophie.)
Allgemeinbildung, welche geistige 0rientierung wenigstens sucht, macht
der Vielwisserei PIatz. - Die Struktur von Lehrerbildung und Unterricht
zwang für das Kolloquium zur Frage: Wie lassen sich die Studenten für
die Gesamtbelange von Unterricht und Schule motivieren?
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Daneben waren interne Voraussetzungen zu berücksichtigen. Argenfällig
wirkten sich a@ilnehmer: AIle verfügten über
Erfahrung als Lehrer, mindestens von einem Lehrpraktikum her, und die
meisten standen kurz vor dem Lizentiats-Examen. b) Interdisziplinarität
Das Kolloquium vereinigt Lehrerstudenten aller Richtungen, was schon
über das jeweilige Fach hinausweist und für gemeinsame Aufgaben moti-
viert. c) Zeit: Das Sommersemester 1982 liess bloss elf Sitzungen zu
zwei Stunden zu und engte die Handlungsmöglichkeiten des Dozenten wie
der Studierenden ein. Das Mikroklima führte zu den Fragen: Wie ist
die Vertrautheit der Teilnehmer mit Unterricht fruchtbar zu machen?
Wie lässt sich interdisziplinäre Kompetenz wecken? Wie kann das
Kolloquium unter Zeitdruck effektiv arbeiten?

Diese l.jeberleg
Teile mit inei

ungen begründeten die Gliederung des Kolloquiums in zwei
nandergreifenden Ziel setzungen.

1. Historischer Teil
In der ersten Hälfte arbeiteten wir an Texten zur Geschichte des
Gymnasiums. Vorträge und Diskussionen folgten vier Erkenntnis-
achsen: a) der Ideengeschichte des Gymnasiums (Bildungsziele),
b) seinem politischen und sozialen Bildungsauftrag, c) der Geschichte
der Anerkennung der Maturitätstypen in der Schweiz (Bildungsgeltung),
d) dem Stand der Reformdiskussion. Die Achsen legten wir durch vier
historische Phasen: a) Erste Hälfte 19. Jahrhundert: Humanismus contra
Realismus. Humanistischer Gymnasialtyp (alte Sprachen, besonders
Griechisch, und Mathematik im Zentrum) konkurriert durch den reali-

stischen (Naturwissenschaften, moderne Fremdsprachen, besonders
Englisch). Orientierung an der Antike contra Eingehen auf Bedürfnisse
des industriellen Zeitalters. b) Mitte bis Ende 19. Jahrhundert:
[ILraquismus. Entstehung eines Kompromisstypus, der einen Ausgleich
zwischen Latein, modernen Sprachen, Mathematik und Naturwissenschaften
sucht. c) Erste Hälfte des 20. Jahrhunderts: Pluralismus- Fünf ver-
schiedene Maturitätstypen nebeneinander : Literargynnasium A,
Literargyrnnasium B, Realgymnasium, neusprachliches Gymnasium, Wirt-
schaftsgynnasium. Trotz der Typenspezifika weitere Angleichung.
Herausbildung eines starren Fächerkanons. d) Reformbestrebungen der
Ietzten 15 Jahre. Sie zielten auf eine Reduktion der Typen, scheiterten
aber bisher. Die Beschäftigung mit der Historie sollte es den
Studenten ermöglichen, das Fortwirken von Schulstrukturen in der
Gegenwart zu erkennen, über Gesamtbelange von Schule und Unterricht
mitreden und beurteilen zu können, welche Innovationen das heutige
Gymnasium begünstigt und welche es erschwert. - Im Rtickblick ist
festzuhalten, dass der "ünweg" über die Geschichte die Erkenntnis
befördert hat. Jedoch folgten wir zu einseitig den ideellen
"Bildungszielen des Gymnasiums". Immerhin ermöglichte die Unter-
scheidung von Bildungsziel, Bildungsauftrag und -geltung, Ideen
in einem grösseren soziokulturellen Zusammenhang zu begreifen, doch
über Ansätze kamen wir nicht hinaus. Hinderlich ist, dass es an
Publikationen mangelt. I'leiter kam innerhalb der Geschichte des
Gymnasiums der Aspekt der Reformen zu kurz. Sie, gelungene wie
gescheiterte, wären als Bruch- und Verbindungspunkte zwischen einer
Vorgänger- und einer Nachfolgestruktur besonders geeignet, ideellen,
institutionellen und soziokulturellen WandeI zu zeigen. Wir brauchen
deshalb - sie könnte auf den lokalen khulgeschichten und der Ge-
schichte der MAV aufbauen - eine Geschichte des Gymnasiums in der
Schweiz, sei es als Einzelveröffentlichung, sei es als Teil einer
grösseren Schulgeschichte. Sie wäre vielleicht in der Lage, die Zu-
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sammenhänge zu klären, namentlich, wenn sie die Reformbe-
strebungen darstellte. Die Diskussion über Bildungsziele und
Bildungsauftrag des Gymnasiums ist aber auch in der Gegenwart fort-
zuführen. Sie könnte pragmatisch ansetzen bei einer gewissen
Identitätskrise der Gymnasien, unter anderem entstanden, weil
sich fünf Typen entwickelt haben, die - wegen ihrer eidgenössischen
Anerkennung und mit Ri.icksicht auf den Hochschulzugang - mehr Ge-
meinsamkeiten aufweisen müssen, als dass sie Spezifika haben dürfen.
Vieileicht hilft dabei ein neu geklärter Begriff von Hochschulreife,
die vielfältigen Probleme zu fokussieren und die tufgaben der
Gymnasien zu erhellen. Der VSG hat ermutigende Vorarbeiten geleistet,
welche ein Echo verdienen.

2. Aktueller Teil
Ein zweiter Teil orientierte sich stärker an der Praxis und war
von der Arbeit in einer Bezugsschule. Die Studenten führten in e

geprägt
inem

besti Gynnasium (dem Realgymnasium Bern -l{eufeld ) Untersuchungen
zu folgenden Themen durch: die Eintretenden und ihre lbtive der
Typenwahl I die lvlaturanden und ihre lvbtive der Studienwahl; fächer-
übergreifende Initiativen und Einrichtungen an der Schule; Reform-
schwerpunkte der Schule; Bildungsanspruch- und wirklichkeit in der
Beurteilung von Lehrern und Schülern. Dabei ging uns einerseits
die Schulleitung an die Hand, andererseits gewährten oder ver-
mittelten Lehrer verschiedenartige Zugänge zum lJntemicht. An Schluss
legte eine Gruppe von Studenten die Resultate dem Kollegium der
Bezugsschule im Rahmen einer Lehrerkonferenz vor. Die Zusammenarbeit
mit einer Bezugsschule sollte den Handlungsraum anschaulich machen,
indem man nicht von dem Gynnasium sprach, sondern ein ganz bestimmtes
vorstellte, so dass 

-in 
einzelnen Begegnungen wie in der mit der ganzen

Schule Wertvorstellungen und Emotionen zum Vorschein kanren, - viel-
Ieicht auch ein Beitrag zum gegenseitigen Verständnis von Gymnasium
und LJniversität. - Die Arbeit in der Bezugsschule war fruchtbar,
weil sich die Studierenden in einem Lernumfeld bewegen konnten, das
weitgehend ihrem späteren Tätigkeitsgebiet entsprach, und sie dabei
Rahmenbedingungen beachten und Hindernisse nehmen mussten, wie sie
sich interdisziplinären Initiativen auch im Schulalltag entgegen-
stel len (Stundenplanschwierigkeiten, Einwi I I igung von Schul Ieitung
und Lehrerkonferenz, Vorbehalte einzelner Lehrer und Schüler). lr{ir
lernten dabei vom Schulleiter bis zum Schüler viele kennen, die
uns Interesse und Initiative vorlebten, und waren gezwungen, so zu
reden, dass man uns ausserhalb der universität verstanden hat.
Kritisch ist anzumerken, dass in einer ltleuauflage weniger Themen
zu behandeln wären, diese dafür gründlicher, und dass der Begriff
"Bezugsschule" etwas zu eng gefasst war, hätten es doch die Teil-
nehmer, die bereits unterrichteten, vorgezogen, ihre Schule und
ihre Klassen als Lernumfeld zu wählen.

Zweites I'lerkmal des aktuellen Teils war die Arbeit in interdis-
ziplinären Gruppen. Die Untersuchungen an deF-FzrlrosschüTe würden
Tn-Tib-eitsgruppenbewäItigt,welcheStudierendeverschiedenster
Richtungen zusammenführten. So bestand etwa ein Team aus zwei
Anglisten, einem Philosophen, einem Germanisten und zwei Biologen.
Die Studierenden sollten dadurch ltfut fassen, auch später als Lehrer
Kontakt zu suchen und gemeinsam zu arbeiten. Wie sich dies wissen-
schaftsmethodisch wie pädagogisch auswirken kann, soll ein Beispiel
andeuten: Zwei Teams hatten die Gründe zu untersuchen, welche die
Schüler bewogen hatten, gerade in ein Realgymnasium einzutreten-
Diese Gruppen setzten sich aus je einem phil.-hist.- und einem
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phil.-nat. Studenten zusammen. Nach kurzer Zeit entwickelte sich
eine lvlethodendiskussion. Die phil.-nat. Studenten wollten, von
ihrem Fachstudium gewöhnt, statistisch vorgehen, suchten nach
operationalisierbaren Faktoren im Bereich der ltbtivation und zogen
als Mittel einen Fragebogen in Betracht, der einer genügerdgrossen
Schülerzahl vorgelegt werden sollte. Mit einer anderen Denkweise
vertraut, wollten die phil.-hist. Partner motivgeschichtlich ver-
fahren und eingehende Gespräche mit einzelnen Schülern führen.
Gelöst wurde der Gegensatz, indem die eine Gruppe statistisch,
die andere motivgeschichtlich-individuell vorging. Innerhalb der
Gruppen wirkte sich der tt4ethodengegensatz fruchtbar aus und führte
zu einer Verfeinerung der Strategie. Die Resultate ergänzten sich
dadurch, dass die "Statistiker" eine Liste operationalisierter
Itbtive vorlegten, die "Individualisten" hingegen auf Repräsentativi-
tät verzichteten, im Erkennen von lbtivzusammenhängen und der
Lebensgeschichte der Befragten aber weit vordrangen. Die Konkumenz
der Kompetenzen führte schliesslich zur Ergänzung der lulethoden
und Resultale und erleichterte es uns, die lbtive der Schüler besser
kennen zu lernen.

An Schluss stehe eine Erfahrung zum Arbeitsstil des KoIloquiums,
erläutert an einem einfachen l"bdell,-frTt--ä6m-6rbert Groeben und
tt4anfred Hofer drei Phasen der Lernentwicklung unterscheiden (in:
l.leber./Wagner/Eins iedler IHrsg . ] : Sel bstgesteuertes Lernen . hein -
heim und Basel: Beltz 1978. Seite 242 - 259):

- "Reproduktiv-gelenktes Lernen": der Lehrer setzt die ZieIe,
steuert den Lernprozess und kontrolliert die Ergebnisse.

- "Reproduktiv-selbständiges Lernen": der Lehrer formuliert die
Zielsetzungen, die Lernenden steuern den Lernprozess.

- "Schöpferisch-selbständiges Lernen": die Lernenden selbst ent-
werfen die Zielsetzungen, steuern die Prozesse und kontrollieren
die Ergebnisse.

Gesamthaft betrachtet, waren Beginn und erster, historischer Teil
weitgehend durch den Dozenten strukturiert, liessen also reproduk-
tiv-gelenktes Lernen zu, wogegen die Gruppenarbeiten an der Be-
zugsschule während des zweiten, aktuellen Teils reproduktiv-
selbständig waren. - Beurteilt man die Arbeitsweise produktorientiert,
so wussten die Resultate der Studenten fast durchwegs zu überzeugen.
Bewertet man dagegen prozessorientiert, so zeigten die Teilnehmer
zwar grosse Selbständigkeit im Vollzug von Aufträgen, hatten im
ganzen aber zu wenig Spielraum und Initiative-Möglichkeiten. Zu

erproben wäre eine Alternative, in der der Anteil reproduktiv-
gelenkten Lernens allmähiich abnimmt, der des selbständigen wächst,
wobei auch das Lernumfeld, in unserem Fall die Bezugsschule, nicht
vermittelt wird, sondern von den Studierenden zu erkunden ist. Ver-
mehrt frei zu halten wären Felder für Initiativen der Teilnehmer.
(ltlebenbei bemerkt gab es Studierende, welche die straffe Strukturierung
des Kurses als Fessel empfanden, andere, welche sie als Stütze er-
fuhren.) Für eine lvlehrheit - sojedenfalls habe ich das Echo aus dem
Kolloquium interpretiert - schiene eine solche freiere Form ange-
messener, unter der Annahme, dass ein grösserer Anteil an selbst-
gesteuertem Lernen die Selbständigkeit des Erkennens und Handelns
fördert
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LEHRERBILDUNG HEUTE: ZI^TEI NEUE VIDEO-FILME FÜR DEN UNTERRICHT

Die beiden untenstehend beschri-ebenen Videofilme wurden an-
lässlich des Jubiläumsjahres "l5O Jahre Zürcher Volksschule"
im Rahmen der Sonderschau "Lehrerbildung heute" gezeigL. Die
Filme können LEIHVüEISE BEZOGEN V'TERDEN im eädagogischen Institut
der lJniversität zürich, SekundarlehrerausbiTdung, Voftastrasse 59,
8044 Zürich.

Pädagogisch-didaktische Leitidee für beide Filme:
Unsere Schulen müssen keine Auditorien sein. Selbständiges
und selbsttätiges Lernen j-st in allen Fächern möglich. Ein
ganzheitliches und individuelles Lernen wird angrestrebt.

I V{ENTGER LEHREN - MEHR LERNEN

Aufnehmen und Ej-nprägen

Der Film zeigL eine Reihe von Uebungsformen, die diesen
Ansprüchen genügen sollen. Es wird gezeigt, dass das Auf-
nehmen und Einprägen gezielt trainiert werden kann. Das
Einprägen von Wörtern hat seine eigene Form. Anders wird
geübt, \'renn es gi1t, das Schriftbild zu behalten, oder
v/enn man sich geographische Namen einprägen muss. Der Zu-
schauer erhält eine Vorstellung darüber, wie ganze Systeme
oder Funktionsverläufe ins Gedächtnis eingeprägt werden.

II WENIGER LEHREN - MEHR LERNEN

Operieren und Darstellen

Der Film zeigL eine Folge von Uebungsformen, die diesen
Ansprüchen genügen solIen. Es wird gezeigt, dass das ge-
wünschte Können noch lange nicht erreicht ist, wenn die
Schüler einen Stoff verstanden und aufgenommen haben. Die
Sicherheit im Umgang mit dem Gelernten und das oft gefor-
derte reflexartige Verfügen sind Voraussetzungen für die
Anwendung. Zusammenhänge werden mehrmals ausformuliert,
bis sie in a1len Tei-1en durchschaut werden. Das selb-
ständige Denken wird in Kleingruppen geschult. Das gefühl
mässlge Wahrnehmen und das Darstellen persönlicher Empfin-
dungen ist bei solcher Arbeit nicht ausgeschlossen.

üIir danken Bruno KraPf für
den Hinweis auf diese Filme.
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Der Präsident hat das Vtort sPv
JAHRESBERICHT DES PRASIDENTEN
zuhanden der Mitgliederversammlung vom L2.LL.L982 in Lausanne

L'iebe KoLLegirmen und Kollegen

Was bautegt einen pcidagogischen Vereinsprcisidenten, uenn er RüekscVnu fuiLt
tibez, ein VereinsjaVtr? Die steLLenlosen Jtmglehrer, die uir aus tmseren Se-
minaz,ien entlassen? - Die Diskrepanz zr'rischen GeuoLLtem und effektüt Leist-
baz.em in Ralmen Llnae?es Vorstandsteans? - Die jutistisch-a&ninistnatiue
Verkalkang oieler spontaner pddagogischer BezligeT - Die onnähernde Wir-
fuingsLosigkeit praktisehez, Pädagogik mtgesiehts dev, ztmeVrnenden VerroVn'tng
rmd Verblö&,mg breiter Volkskreise (gemessen qn Me&Lenkonswn, inkL. Video)?
- Die oerLorengegangene Siwtperspektirte uieLez, Jtigendlicher? - Der zwteh-
mende Analphabetismts in der tlelt? -

ALL das auch, ja. Im Moment ist es noeh etusas andev,es:'Die einseötige
Faehausrichtunq und. das pädagogisch-didaktische DefiziT ,14s7sv,-allzurtie-
Ler FachLehre? in den Selatdavs I Lmd II- Mit &te sen Problernkonpler

füt niernanden uon uns einen
Eninnezang noch LebVnft ge-neuen Happen. Jtingeren Ko Legen ist die eigene

nug, tmd äLtere sind uieLleicht übex die eigenen k[ndev, zwn Mit-Leiden uer-
urte'tlt. Wem die Anseharung fehlt, dez, möge sich einen einzigen Exqnens-
oorrnittag in dtesez, Wissensmasehinez.te dutchschLeusen Lassen und dann -
sofern er noch imstwtde ist - sich fz,agen: Was soLL d.as Ganze? Cui bono?
Mir kornnt in diesen Zusqwneny'wng das BiLd uon der Verpackungsmaschine por
Augen: Aueh da wizd ein Strom mehr oder uen'tger wtbesehxiebener BLättez'
hin&trehgesehoben, -gezogen, -gesaugt; y'nrnderte uon Hebeln und Rädchen
bewegen sieh uohLkaor&iniert, mit beeindruekender Prrizision wtd in oennir.-
rend.er GescLa,tindigkeit. Am Ende fä,LLt das Produkt saubev, uerpackt r.md eti-
kettiert heraus, abez,kein einziger dieser Hebel hatte Zeit, sieh zu fra-
gen: Wozu das Ganze? Waz,urn gerade so? fn uelehem Zusannenhang? Um den Preis
weLcher N eb era'tirbmg an?

Fachleht,er rültnen sich, trlissenschafter zu sein. Sie Lnben an dev, Unioersi-
tät (uas uon unioersitas kornnt) studiert und promotsiert. Wennts abev, sch'Lef
geht, zeigt sieh die WissenschaftLichkeit darin, dass lZjti.hrige Kindez' ein
thermokopiey,tes Blatt aus einem uniuersitdten Lehrbuch erhaLten, in dem
die Rede ist ,son der Europäisiertntg Russlands duz:ch Petez, den Grossen. Der
Lehrer fragt nieht rnch dem Bezug &teses Stoffes zu den Kindern, wtd die
SehäLer fragen nieht, was Europdisierung bedeutet. Nach 50 Minuten ist die
Lektion.oVmehin oorbei. Nach dem Zirnneruechsel gehtts aeiter mit dem Konrm,r
tatiugesetz, und in der 3. Stunde unterscheiden dte SchüLer 5 oersehiedene
Sorten Eideehsen - in Heft. feh bin geneigt anzuneVunen, dns Gesündeste, uas
&Lese kLnder an einem soLchen ScVnLlhaLbtag erLeben, ist &Le körperLiche Be-
üegang beim WeehseL pon einem Fachlehz,ey,ziitner zwn andezn.

Geschieht auf diese Weise Bildtmg, üie es der ZueckartikeL des Sehulge-
setzes oon aLlen SehuLen fordert? Wo bleibt Ez,ziehung, wenn sich der ganze
Lehrer-SchäLer-Bezug auf Sach-fnformation wd. abmtfbare KontrolLe be-
sehränkt? (Das Deutsehe offeriert 2 BedeuttLngen üon t'beschränktt'!). 0b die-
ser Kritik möehte ieh nieht ins andere Ertz,em hdnt;ber missdeutet uerden.
Souenig ScLr,.r.Lsktnden blosse Infonnationsuev,anstaLtttngen (&ie man ja dem

Bueh oder Conrputer, übev'Lassen könnte) sein dtirfen, souenig sehe ieh den
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Lehrez, aLs gr'"tppendynonischen Gutu. Das SeLtsqne ist nuz,, dass Lehrer uon
der Letzteren Art ,som Schulsystem, uon der GeseLlschaft urtd oon den Schü-
Lern über 7<,r.2'z oder Lang der pcidagogdschen IJnrnöglichkeit überfliVwt und ab-
gestossen uerden. Die mtdere ertr,eme Sor,te der unnögLichen Pädagogen bleibt
dem System erhalten; oft noch mit dem Segen oon Eltey,n und Behörden: 'tBe.L
diesem Lehrey, Ley,nen die ScVrüLer ektas.tt ttEtuastt geüiss!- 0b sie abez,
auch gebildet uerden?

Dass dieser ProbLenaufzdss - 'tch muss es dabed beuenden Lassen - zwn Thema
des diesjcihrigen Jahresberichts uerden kann, hat seine Beuandtnis. Nicht
nuz, d'[e persönliche z,esp. faniliawe BetToffenhe.t)t steckt dahinter. Viele
Gesprciehe m'it jungen I'4enschen, die dieses Bi.Ldungs-Tief einigernassen heil
überstanden haben, zeigen die gleiehe Fragwtirdigkeit ottf. Disl,a,tssionen mit
Schul-Inspektoren begdnnen bezeichnendezueise mit dem uielsagenden Eröff-
nungssatz t'Hör miz, auf!tt.Gesprciche mit guk'tiLligen und ernsthaften Lehy,ern
diesez, Stufen oeruollständigen das BiLd. Und oon einer noch andern Seite
g'tbt es eine bedenkensüerte, bedenk-Li.che Kongmtenz: Im Angebot dey WBZ-
Y,,tn,se fLoz,iey,en die fachspezifischen ktt'se, uäLu,end die l{uy,se zur Vez,bes-
se"ung dez, ez,zieheydschen und dddaktischen Konrpetenz (reLatirt) übez,gangen
uez,den: ttMangels Beteiligung abgesagtt'. Llnd ein Letztey, Anlass, das Pz'o-
blem zwn jetzigen Ze'ttpunkt uenigstens aufzw,tez,fen: Dey, VSG macht s.tch in
diesen Monaten daz,an, die Studienaoche ES auf fu)e Beine zu steLlen. Gibt
ea Don dez, Sache hez, ein dtängendez,es, üon d.er rnterdisziplinari.tät her
ein dankbarez,es Thema füz: eine zeitgemässe Eortbildungsuey,anstaLtung dieses
Ausmasses? Ieh kntipfe einige Hoffnungen an die I[ttglieder unseres Verban-
des, sich hier zu erLgagieren, zlie es übtigens uon üielen an uerantaorkLngs-
uolLen SteLLen schon geschieht. fch ueiss aber auch, dass das angespz'ochene
Problem m'it edner Studienwoche n'tcht geLöst ist. Dazu müssen Ausbildzngs-
strukktren oeyänder't aerden. Und das ist dann nicht ein pcidagogisches,
sondezm ein biLdungspolitisches IJnterfangen. fch uttinsche uns allen l,fut und
Tapferkeit dazu!

Vonstandsarbeit

Lassen Sie mich wdedez, zuy,ückkeV*en in das Hiez, und Jetzt und rniehterrt
rappot:tieren, üas udr im Vorstand geleistet haben und zu Ledsten uoyhatten
Dez, 1. ScVwerpunkt unserer Arbeit bestand in der G'ibsuiler-Klausuy: uom
14. - 16.1.82, einer, 3täg'tgen Retra'tte ins heimelige Haus unseyes Kollegen
Peter ScLutarzenbach. Der Geuinn dieser VeranstaLtung L'Legt im Menschlichen
uie im SaehLiehen: Wdz, sind uns pez,sönLieh naher gekonrnen, und wir üissen,
in uelchez, Richtung air gemeinsqn marschieren aoLlen. 5 Ar,beitsfelder per-
dienen unsere AnstTengungen :

1. Die Verbandsm'Ltglieder, ihre Inforrnation und AnimatLon
2. Der VSG als Schwedzev,ischer Fachuerbond für Mittelschulbildung
3, FottbiLdungsoez,anstaltungen fü2, unsere Mitgl'ieder und im ueitez,en

Raltnen des VSG

4. Das bildungspolitische Umfeld auf e'tdgenössischev' und regionaler
Ebene

5. D'ie )r,ganisati.on dez, Voz,stands-Az,beit

Dey, 2. ScVn'tezpunkt dez,Voystandsaybeit ist für die MitgLieder sichtbaz, ge-
uoz,den in Fonn des Bulletins ttBedtz,äge zur Lehy,ez,biLdungtt. Wenn diese
Ft"ucht dem Veredn souieL aert ist, uie der Vorstand Arbeit inoestiert hat,
dann ist der loz,tbestand bei we'ltem gesichert. Traktandum 4 in dey heu-
tigen VersarrnT,ung uitd ein klctrendes Gespräch dazu bz,ingen (ogl. Protokoll).
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Ausser diesen beiden Byocken haben uir die KLein- und ScVn'terarbeit geLeistet,
aie sie Jahr für Jahr anfäLlt, insbesondere die Vorbereitung der l(urse und
der Jahz,estagung. Mir fäLLt bei dieser RückscVnnt atLf, dass unser Vorstand
'ün Laufe dez' Letzten Jahre ein v'echt stabiles Grernium geuorden ist; eine
notwendige VoranLssetzurlg für effektü)e Av'beit 'in Teqn.

ALs Pt'd.sident waz. ieh uiedev, Gast an dev, Jahz'estagurq der Schueiz. Konfe-
renz der Direktoren der LehrerbildtLngsinstitutionen SKDL in Chuz' souie un
Internationalen Gespz'äch ttLeisktng und Lernfz'eudett der Freien Päda4og. Aka-
demie dn Rüschlikon. RegeLmässigez' Gast üa? unser Vot'stand at'Lch uieder im
Hanse dez, Erziehungsdirektion in Bern. ALL diesen Gastgebern auch hiev'
noeVrnaLs herzLiehen Dank.

- Mitgl'teder

Dank der Bulletin-Werbe-Aktion haben t'vLt: e'Lndge neue Mitglieder geuonnen.
Arn 5.11.82 zählte ich: VSG-VoLLmitgLiedez,: 201; Nur,-P-Mitglieder: 73; totaL:,
274. Wenn diese ZahLen trotzdern hintev, den Letztjciht'igen zurückliegen, so
hat dns mit der EDv-Mdtglieder,-Adninistz'ation zu tun, dde heuev'bei SatLer-
Lander - endlich - doch noeh uentiv'kLicht wurde. rn d'tesem Zusannenhang er-
gaben sich einige Bereinigwtgen, bes. oon einstigen DoppelmdtgL'tedschaften.

- AusbLick

Es ist uez'st(mdlich, uenn junge Elterm in iht'em Erstgebot'enen ihre Zulalnft
konzentriert sehen. SoLL es uns mit unaereftt Geschöpf ttBeitr'äge zur LeVner-
bildang" nicht auch so gehen d:lirfen? Wir sind geüillt, die Sehritte in die
ncichste Zukunft unter diesern Stezm zu tun, hoffen dabed natüv:Lich auch auf
die ent spre chende unter s tüt zurry, Mitarb eit dez, Vez, einsmitg Li e dez'.

Dey'ncichste Y'urs wird den Therna ttPraxisberatungtt (Superuision) geüidnet
sedn: 20./27.Jan. + 4./5.Feb. 83. Ichmöchte heznsorheben, dass er nicht
nur fü2, Mitglieder des SPV bestirmnt ist. Ein paar aohLuollende Ilov'te'in
ndchtpadagogischen Lehrev,kollegien (sofewt es das gibt) könnten diesen Ge-
dnnken uedtertragen. Ein ooz,bereitender Tert dazu findet sich in der' )-Nun-
mer unseres BuLLetins.

ALs zueiten Kurs im Jahr 1983 bieten uiv, an: ttLeitideen in der PyLmarschule"
26. - 30.9.83. Das nächste BuLLetin aird eine Vorbespz'ecVLung dazu bt'ingen.

Die Gruppe ttMathernatik in dev, Lehz,ez:bil&"uqtt pLant für Hez'bst 83 den Kuz's
ttfnrpuLse für einen prax'tsnahen Mathernatik-[Jnterrichttt (17. - 22.10.BS).

Eüv 1984 sind eine eigentLiche Studientagung "Fachdidaktik" soaie ein Werk-
stattseminar im Bereich llrn'teltez,ziehung ()ekopadagogik) oorgesehen. Und 19BS

uird uns uiedev, eine GrossueranstaLtung mit dev' Studienuoche des VSG brirqen.

Dez, moderne SprachscVntz junger l,[enschen halt ein anschanLiches Wov,t bereit
"ufgsteLlt", tten [JfstelLer". Vonhaben der Zukunft können Herausfor:derungen,
tt[JfsteLLet'tt sein. Sde s'tnd es, üenn man sie dn einem ?ean uon ttufgsteLlte
Typett angehen kann. rn unserem Vorstand ernpfinde ich es so. Dafür danke ich
meinen Kolleginnen und KolLegen.

Itingen/Lausdnne, un 12.11.81 Der Pz'äsident: Hans BrüVnseilev,
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Vorschau auf einen ltlBz/SPv-Fortbildungskurs tterbst 1983

PRIIYIARSCHUL-LEITIDEEN IN DER LEHRERBILDUNG

Ein Wochenkurs für LehrerbiTdner aJ-Ier Eächer (26. - 30.9.83)

Anton Strittmatter

Zufall oder folgerichtige Entwicklung? Tatsache ist! fn den
letzten Jahren - auch schon charakterisiert als Zeit iler Sinn-
krise und Orientierungslosigkeit - ist die Primarschule zu
neuen Horizonten aufgebrochen. Da ist einmal das gesamtschwei-
zerische SfPRI-Projekt (Ueberprüfung der gltuation d.er Primar-
schule) der EDK; da sind aber auch die zahlreichen Leitideen-
Entwürfe in mindestens einem Dutzend Kantonen. Diese Leitideen
zeichnen zumeist ein umfassendes Leitbild einer anzustrebenden
künftigen Schule, nennen Grundwerte und geben Zielrichtune1en.

Es kann einen in der Lehrerbildung nicht gleich sein, was sich
da in der Primarschule so mächtig bewegt. Ist nicht vielerorts
in den letzten Jahrzehnten selbst das Lehrerseminar als "Hort
pädagogischer Leitbilder" verblasst? Und bietet sich nicht mit
dieser Leitideen-Bewegung in der Primarschule selbst die grosse
Chance, etwas von der alten Domaine der Lehrerbildung wieder
zurückzugewinnen, und zwar diesmal in Einklang mit der Schul-
praxis und mit Aussicht auf Kontinuität beim Uebergang vom Se-
minar in den SchuldiensL?

In diese offene Situation hinein. gestellt ist der SPV-Kurs
"Primarschul-Leitideen in der Lehrerbildung" vom 26. - 30.9.83
in Gersau (Rotschuo). Er will
o mit der Erscheinung und den Inhalten kantonaler und regiona-

Ier Leitideen bekannt machen;

. zur Besi-nnung auf das eigene Verhä1tnis zu solchen Leitideen
in der Alltagspraxis als Lehrerbildner aufhalten;

o Mut machen und fdeen geben für den Umgang mit Leitideen im
Seminarunterricht, in der Pädagogik, in der Diilaktik, in
Deutsch oder Physik.

Wenn es um lrlerte geht - und das ist bei Leitideen der Fa1l -
geschieht Lernen selten nach dem Referent-Zuhörer-Schema. Der
Kurs wird sich darum 1n wechselnden Arbeitsformen abspielen und
rechnet stark mit der wachen Beteiligung der Teilnehmer. Die
Kursleiter
o Zita Frey, Seminarlehrerin, Thalwil (Koordination)
o Otto Gemperli, Seminarlehrer, Rothenburg
o Heinrich Siegenthaler, Professor am Sekundarlehramt, Forch
. Anton Strittmatter, Leiter des Zentralschweizerischen Bera-

tungsdienstes für Schulfragen, Sempach

werden zwar ihre je besonderen Kompetenzen in den Berej.chen der
Bitdungspraxis, der Anthropologie, der Theologie, der Pädagogik
oder der Bildungspraktik einbringen, verstehen sich aber ebenso-
sehr als Animationsteam und Mitlernende.

(Anmeldung bis 75. Jul-i 83 an: WBZ, Postfach 74O, 6000 Luzern 4, ?e7. O47/
42 14 96; Auskünfte durch: Frau zita Freg, Pilgerweg 10, 88OO ThaTwil'
re7. o1/72o 2s 79)
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Die aktuelle Information

EMPFEHLIJNGEN BETR.EFFEND DEN HOCHSCHULZUGANG VON INHABERN EINES PRIMARLEH-
RERPATENTES

Die Schweizerische Konferenz der kantonalen Erziehungsdirektoren und die
Schweizerische Hochschulkonferenz empfehlen gemeinsam ilen Hochschulkanto-
nen und den Hochschulen, die Inhaber von Prirnarl-ehrerpatenten nach den fol-
genden Grundsätzen zu den Studien an den Hochschulen zuzulassen.

1 Prüfungsfreier Zugang zu den kantonalen Ilochschulen

Prüfungsfreien Zugang zu den kantonalen Hochschulen - mit Ausnahme des Stu-
diums der lqedizinäIfächer und unter Vorbehalt der von den Fakultäten vorge-
sehenen Ergänzungsprüfungen - erhalten Inhaber eines Prirnarlehrerdiploms,
das an einer Lehrerbildungsinstitution.erworben wurde, welche von einem
Hochschul-kanton anerkannt ist.
Die Anerkennung der Lehrerbildungsinstitutionen kann unter den nachstehen-
den Bedingungen erfolgen:
1.1 Ausbildungsdauer

Die Ausbildung nuss ab Beginn der Schulpflicht bis zum Erwerb des Leh-
rerdiploms mindestens 14 Jahre dauern.

1. 2 Ausbildunqsprograrnm
Die im "Rahmenprogramn 79" (Rahmenprogranm der Schweizerischen Konfe-
renz der Direktoren der Lehrerbildungsinstitutionen, SKDL, für den aI1-
gemein- und den berufsbildenden Unterricht an Lehrerseminarien) festge-
legten eildungsziele, Stoffgebiete und Stundentafeln für die semina-
ristische Ausbildung sind grundsätztich vom lO. bis 14. Schuljahr ver-
bindlich.

1. 3 Unterrichts-Niveau
Das Unterrichts-Niveau entspricht den Anforderungen der MAV.

1. 4 Abschlussprüfungen
Die Abnahrne der Abschlussprüfungen entspricht inbezug auf Umfang (Zahl
der geprüften Fächer), Form der Prüfungen (schriftlich und/oder nünd-
lich) uncl Niveau (Anrechnung der Vornoten, Doppelzählung von Kernfächern,
erforderlicher Durchschnitt usw.) den Bedingungen der MAV.

1.5 Ueberprüfung
Unterricht und Abschlussprüf ungen werden von der l{aturitätskonunission
des zuständigen llochschulkantons überprüft.

1.6 Anerkennung
Gesuche um Anerkennung einer Lehrerbildungsinstitution sind an einen
Hochschulkanton zu richten:

:LehrerbildungsanstaLten eines Hochschulkantons an ihre kantonafe Er-
ziehungsdirektion ,

-Lehrerbildungsanstalten eines Nichthochschulkantons an einen benach-
barten Hochschulkanton.

Der für die Anerkennung zuständige Hochschulkanton betraut seine kan-
tonal-e Maturitätskommission mit den oben genannten Ueberprüfungen und
Kontrollen. Diese unterbreitet ihren Bericht der Itochschule (Hochschul-
kommission, Hochschulrat), die über den Antrag für eine Anerkennung
durch den betreffenden Hochschulkanton entscheidet.
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1.7 Rekurs
cegen Entscheide der ilochschule kann Rekurs an die Erziehungsdirektion
des betreffenden Hochschulkantons eingereicht werden.

1.8 Allqerneine Gültiqkeit der Anerkennung
Die vom zuständigen Hochschulkanton ausgesprochene Anerkennung so11
auch für die Hochschulen anderer Kantone gelten"

2 Prüfungsgebundener zugang zu den.kantonalen Hochschulän

2.1 Inhaber eines im Normalstudiengang erworbenen Prirnarlehrerpatentes'
welche die unter Ziffer 1 genannten Bedingungen nicht erfüllen, erhal-
ten die Imnatrikulationsberechtigung nach Bestehen einer Prüfung in
vier Disziplinen
- zweite Landessprache
- zweite Fremdsprache
- Mathernatik
- Physik oder Chemie oder Biologie.

2.2 Die Prüfungen werden von der kantonalen Hochschule für die sich bei ihr
meldenden Kandidaten durchgeführt.

2.3 Die Anforderungen in den geprüften Disziplinen entsprechen denjenigen
des Matuxitätstypus B. Die Prüfung gilt a]s bestanden, wenn der Kandi-
dat insgesamt 16 Punkte erreicht hat (eine Note pro Disziplin). Dabei
darf keine Note unter 3 sein.

2.4 Die bestandene Prüfung wird von allen kantonalen Hochschulen anerkannt.

2.5 Die Prüfung kann einmal wiederholt werden.

2.6 Die Liste der Kandidaten, welche die Prüfung nicht bestanden haben,
wird der zentralstelle für Hochschulwesen überrnittelt' die ihrerseits
die Hochschule informiert, um zu vermeiden, dass sich ein Kandidat mehr
als zweimal zur Prüfung anmeldet.

3 Prüfungsfreie Zulassung für spezielle Hochschulausbildung

Inhaber eines Primarlehrerpatentes werden ohne ergänzende Examen zu Studien
an einer kantonalen Hochschule zugelassen, weLche berufliche Oualifikationen
vermitteln, ohne zu einem akadenischen Grad zu führen. Diese Erleichterung
gilt jedoch unter Vorbehalt der fachspezifischen Aufnahmebedingungen der
einzelnen Hochschulen.

4 Allgeneine Bestimmungen

Diese Empfehlungen ersetzen die Empfehlungen der Schweizerischen Hochschul-
rektorenkonferenz vom 25. Mai l-973 sowie die Enpfehlungen der Schweize-
rischen Konferenz der kantonalen Erziehungsdirektoren von 20. Oktober 1977.

Für die Erziehungsdirektorenkonferenz Für die Hochschulrektorenkonferenz

Der Präsident Der Präsident

gez. E. Rüesch gez. H. Siegwart

st. callen, <ien 20. September 1982
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In einer längeren
zahl reiche !4itglieder r Cas
züglich der finanziellen seite aufgleworfen. trbenfalls werden gewlsse
Bedenken bezüglich einer zusätztichen zeitschrifL' vor allem in Hin-
sicht auf die Situation der Zeitschrift der Schwelzerischen Gesell-

N) schaft für Bildungsforschung qeäussert' von verschiedenen selten elrd
F ung.t.gt, auch französischsprachige Beiträge aufzuehmen und die Ge-

Schweizerlscher Pädagogischer Verband

PROTOKOLL

der .lahresversamlung 1982 vom 12./I3. November 1982 In Lausanne

Anwesend: H. B!ühweiler, Z. Frey,,J. Gessfer, R,,JenelCen. F. Kost,
P. Knopf, B, Krapf, U.P. Lattnann, E. Lautenbach. B. Mayer,
U.P. Meier, H. Messner, P. Meyer, P. Nennige!, P. Schläpfer,
lV, Schneeberger, F. Schoch, K. Reusser. A. Richft

I. Begrüssug
Der Präsident, Dr. Hans Brühweller. begrilsst d1e Versamlug ud
gibt dte zahlreich elngegangenen Entschuldlgugen bekilnt. Als Stin-
renzähle! wird Herr Nenniger gewählt. Das Protokoll llberntmt U.P.
Lattmann.
2. Protokoll der JahresversffiIug
@ an den ProtokoLlführer, Dr
Bruo Krapf, einstirml.g verabschleilet.
3. Jahresbericht des Präsidenten
ffibericht über das verelnsjahr rgSr/82.
Der Bericht ud die Arbeit des Präsldenten werden von Kurt Reusser
verdankt. Der,Iahresbericht erschelnt In der nächsten Nurfier rBzLr.

4. verbandsbulletln
DG MIETIGAäiT;b-o eine Null-NuFner des geplaten VerbanCs-Bulletlns
rBe1träge zur LehrerbilCung' (BzL) erhalten. Fritz Schoch legt ln
einer kurzen Einleltug dar, wle es zur Entstehwg dieser verbilds-
Zeitschrift gekomen ist.
Drste Diskussionen sind in elne! Klausurtagsg bel Peter schwarzen-
EäEfr=;€Etä;aan. oort entwlckelte eine cruppe rdee wd xonzept. Die
cruppe hat auch dLe erste Numer vorbereitet.
zweck unil ziel der zeitschrift: sl.e sol1 a1s verbandsorgan dlenen.
Fo?u-fttiT;öEleme der Lehrerblldug seln ud Berlchterstattug itber
Tagugen ud Kurse emögllchen. In Sinne elnes Bulletins soll die
zeitschrift alen fnformatLonsfluss zwischen Mitglieder ud vorstand
intensivieren. Inhaltlich soll sich die zeitschrlft nlchl ntt allge-
melnen Erziehwgsfragen befassen' sondern sich bewusst auf Fragen
der Lehrerbildung ei.nschränken. In der schweiz besteht eLne solche
zeitschrift blsher nicht, Andererseits besteht üter den Lehrerbl-Id-
nern ein echtes Bedürfnis nach solcher Kornuikatlonsnögllchkeit.
Beztlglj.ch ales Konzepts 1st vcrgesehen' jede NuFner hlt elneh zentra-
len Thema zu gestalten (Leltartlkel), dileben sollen verschledene
klelnele Artikel aufgenommen werden. Erschelnugsrhythnus: Drelnal
in Jahr in vorliegenden Unfilq. Herstellungt Klelnoffse!. Preis pro
Numer: ca. Fr. 2,50.
Der Vorstantl beantragt der !4ltgllederversamlung' dle Herau6gabe der
zeitschrift vrährend eines Jahres zu bewilligen und zur flnanziellen
Sicherstellung den Mitgliederbeitrag um Fr. lO.-- zu erhöhen.

Iegenheit zu bentltzen, die (ollegen der welschen Schweiz zur aktiven
Arbeit im sPV zu ermutlgen. Bezügllch der fj-nanzlellen seite geht aus
einer rechnerischen Darstellug hervor, dass be1 eLner Erhöhug des
Mitgl-iederbej.trages rcn Fr. lo.-- die Herausgabe für ein Jahr zwar
geregelt ist. Dies allerdings nur dank der verspäteten Zahlung der
Mitgltederbeiträge über den verlag sauerländer. .Eilr alas .fahr 1984
zeichnet slch aber durch dle Herausgabe der zeitschrift, gleiche Ein-
nahnequelLen wie 1983 vorausgesetzt, schon jetzt ein Defizl"t von
Fr. 2'ooo.-- bls Fr. 3'OOo.-- ab. Der vorstild wlrd benüht sein, durch
prlvate cönner ud Spenden dleses Defizit beheben zu können ud wird
der MltgLiederversamlug mläss11ch der nächsten Jahresversamlmg
entsprechende vorschläge unterbrelten.
Unter den vorbehalten bez{tgltch der flnanziellen Regelung ab 1984
uterstützt ud beschltesst Cie Mltgliederversamlung einstlmig dle
Herausgabe der zeltschrift 'Beiträge zur Lehrerblldug'.
5. Rechnwg / Budqet
ole ,lahresrechnug und das Budget finden sle in alieser Nwer. Die
Rechnung wird von der Mltgl j-ederversmlsg eLnstl.mig genehmlgt.
Das Budget für 1983 wLrd unter ELnschluss der Erhöhwg des Mltglieder-
beltrages von Fr. 20.-- auf Fr. 30.-- einstl-mig genehnigt.
Vorstüd wd l4ltgllealerversmlung spxechen der Rechnugs fllhrerln,
Frau zlta Frey. den Dak filr die gute Rechnsgsführsg aus.

6. wahlen
ääi-ll?Fenbacher hat als Rechnuqslevisor denissioniert' zu Nach-
foLger wlrd rrau Eva Laut.enbach gewählt.
Der SPV hat Anrecht auf elnen drltten Delegierten in der Deleglerten-
versamlwg des VSG. AIs Mltglied wird Herr stefa Alblsser, Lehrer
fitr Pädagogl.k und Psychologle an Lehrersemlnar in Spiez, gewäh1t.

Umschau
Herr Dr. Nennlger' Unlversltät Frelburg 1n Br., re ferlert kurz über
dle Ergebnlsse des Projektes über Lehrerfortbildsg. Dle Mj.tarbelL
der !4ltglieder Ces SPV war sehr erfreullch ud hat den Projekt zum
Erfolg verholfen. Herr Nenniger dakt allen Betelltgten ln Nar€n des
Instltuts sehr herzLich.
8. verschledenes
frn osctrl1esenden thematlschen TeIl werCen Fragen lm Anschluss il
Cen Berlcht 'tPraxls der FachCtdaktik in der schweizerlschen Lehrer-
bllclug" (EDx-Bulletin Nr. 32, Genf 1982) behandeLt. Dle Dlskusslon
ze19t, dass das Thema Fachdtdakttk eln brennendes Problem in der
Lehrerblldug Lst. Es herrscht alle Meinung. nil milsste alles unter-
nehnen, dillt üter dem Deckmantel Fachdtdaktlk nlcht elne Ausbrel-
tug der fachwlssenschaftlichen Ausblldug stattflndet. Anderseits
lst drlngend darauf zu achten. alass elne 'rAtonlslerug" der fachdl-
daktlschen Fächer vemleden weralen kann. Bel einer geplanten Tagung
ilber f'achdiilaktlk sollte nlcht nur der tägllche Erfahrungsberelch zun
zuge komen. Es müssten auch qrundsätzllche Referate elngebaut werden.
Allerdings sollten dlese nicht nur zur akademlschen Proflllerung alle-
nen. Ds nilsste auch darauf geachtet weralen, dass an einer solchen
Tagung wirklich dle Igg!91!3M9: tellnehmen (vgl-. alen Tagungsbe-
rlcht von Helmut Messner in dleser Nl:mer. )

zofLngen, L7.IL.82 gez. Der Protokollfilhrer:

U.P. Lattnen

tensdebatt ern sich
werden be-

auss



Schwelzerlscher Pädagogl.scher verband

ilahresrechnwq 1982

I. Vernögen m 31. Oktober 1981-

II

IIT

IV

PC Fr.3'2O2.60
Fr. 666.95
F!.3'859.55

836.1O
20, --

145. --

Fr.
Fr.

Fr.2'5Oo.--
Fr.2'5oo.--
Fr. 3OO.--
Fr. 3OO.--
Fr,5r600.--

Budget 1983

Einnahren:
- Mltgllederbelträge ausstehend 1982
- liltgllederbelträge 1983
- I4ltgllederyerbug: Neue Mltglleder
- Abonnenente BzL

- Erhöhug Mttgllederbeltrag m Fr. lO.--
genäss Beschluss der Jahlesversamlwg
Nov. 82 ln Lausanne

Basls! 27o zahlende Mitglleder
(nonlnell: ca.3OO)

TOTAT DER EINNAflMEN:

Ausgaben 3

- spesen Präslalent / Nasalerln
- Vorstandsspesen
- Brlefbogen drucken
- BzL 3 Nwnern: Druck

Portl,, Couverts, verpackung'
Adressensätze, Schrelbalbelten

TOTAL DER AUSGABENI

cegenllbersteLluq.

- Einnahmen

- Ausgaben

Bük

Einnahnen
Abrechnug Sarierländer 81 (Antetl Nur-SPV-l't1t-

glleder)
Jahresbeltrag H.P. Bärtschl.
Abonnenente fllr die lBelträge zur Lehrerblldungr
Zins auf Sparheft

Ausgaben

Sauerländer, Aaraur Adr, Couverts
SPv-Stenpel (SaLath€, LiestaL)
Rilckerstattug il KassLe! (Baden)

" an präsldent des Verbildes (Baden
u.a.)

Honorar f{lr Referenten, Baden (Dr. H.P. MüUer)
gauerlänaler: Adr. Couverts
Post.-Porti.
Rtlckerstattung il Vorstild
Frau G. Hlrschl, Grafikerln,fllr Bulletln
BuchdnckereL l(llnzler: Couvert-Druck
Rechnung Suter Reprc. Bern3 Dnck der Bzt

B11üz PC-Stüd 81 / Ausgaben / ELnnahnen

Fr. 3r2O2.60 (PC 31.10.81)
+ Fr. lrO22.20 (Elnnahnen)

= Fr. 4 r224.80
- Fr. 4'178.50 (Ausgaben)

Vernögen e 3L. Oktober 1982

Fr. 665.95 (Bank 3I.1O.81)
Fr. 4 5.20

Fr
FT
Fr. 2l..lo
Fr. Ii022.20 Fr. 2 '7oo. --

Fr.8'3oo.--
5L. 75
L9 .70

117.40

Fr. 132. --
Fr. 2OO.--
F!. 59. 15
Fr. 7O.--
Fr.1'953.30
Fr. 3OO. --
Fr. 179 . --
F!. lr096.30
Fr. 4 r178.6o

Fr. 3OO.--
Fr.1r8OO.--
Fr, 2OO.--

Fr.4r550.--

Fr. 6'950. --

FT 46 ,20
Fr,8r3oO.--
Fr. 6r950. --

v

Fr. 713,15

EINNAHMENUEBERSCHUSS ! Fr. lr350.--

Anmerkunq:

Der veranschlagte Elnnahnenttberschuss kom! nur daclurch zustande,
dass der crossteLl der MltglLederbel-träge pro 1982 1n Novenber
Ietzten itahres (Abschluss der Jahresreqhnung) noch auastehend war
sd demach ln den Einnahnen pro 1983 erschelnt.
Daraus fol-qt: Der SPv-Vorstand wlrd sl-ch 1n laufenilen Jahr bemühen
(nilssen), Gönner zu flnden für dle Weilerfilhrung der 'Belträge
zur Lehrerblldsg',

Davon zur Zelt3
a) auf Bank
b) auf Pc

Thalwllr l. Novenber 1982

Fr,688.05
Fr. 25.1o

Nasslerin ales SPV:

gez. zita Freg
c\
N
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Zr^Iei Tagungsberichte

DIE FACHDIDAKTISCHE AUSBILDTJNG IN DER SCHWEIZERTSCHEN PRIMAR-
LEHRERBILDT]NG IN DISKUSSION

Im RaVrrten dez, J ahz, e sts er s awnlung de s S cVtueiz eris chen Pddag og is ehen Verbande s
(SPV) qn 72. Nouember L9B2 'tn Lqusarme fand eine Diskussion über die
Entwicklungstendenzen der fachdid.aktischen Ausbildung in der
schweizerischen Primarlehrerbildung statt. A1s Grundlage dafür
diente das Informationsbulletj-n der Schweizerischen Erziehungs-
di-rektorenkonferenz zur "Praxi-s der Fachdidaktik in der schwei-
zerischen Primarlehrerbildung"l. Das Bulletin enthält einen
Bericht über die Konzeption der fachdidaktischen Ausbildung in
verschiedenen Lehrerbildungsanstalten der Schweiz sowie eine
zusammenfassende Auswertung von Interviews mit verantwortlichen
Persönlichkeiten in der Lehrerbildung zu verschiedenen Einzel-
aspekten der Fachdidaktik (Fachverständnis, Bezüge zu den Fach-
und Erziehungswissenschaften, Ausbildungsplan, Theorie-Praxis-
Bezug, Qualifikation des Fachdidaktikers). Der Bericht bildet
eine wertvolle Grundlage für den Erfahrungs- und Gedankenaus-
tausch zur fachdidaktischen Ausbildung über die einzelnen Kan-
tonsgrenzen hinaus. Durch die vergleichend.e Darstellung ver-
schiedener Ausbildungskonzepte wird es möglich, die Vor- und
Nachteile verschiedener Lösungen abzuwägen und bei der Wej-ter-
entwicklung zu berücksichtigen.
In der Diskussion dieses Berichts standen vor allem drei Pro-
bleme im Vordergrund:
a) die Folgen einer stark spezialisierten fachdidaktischen

Ausbildung für Lehrer und Primarschule
b) das Verhältnis der Fachdidaktik zur Allgemeinen Didaktik
c) notwendige und wünschenswerte Qualifikationen des Fachdi-

daktikers

Zersplitterung der didaktischen Ausbildunq
In der didaktischen Ausbild.ung der Primarlehrer ist allgemein
eine Abkehr von der fächerübergreifenden Stufenmethodik hin zu
einer nach Schulfächern geglied.erten Fachdidaktik festzustellen.
In den einzelnen Fachdidaktiken soll der angehende Primarlehrer
mit den Zie1en, Inhalten und Vermittlungsformen (Methoden) der
einzelnen Schulfächer vertraut gemacht werden. Die Abkehr von
der Stufendidaktik hin zur Fachdidaktik ist ein folgerichtiger
Schritt in Richtung auf eine stärkere Professionalisierung des
Primarlehrerberufs. Der angehende Primarlehrer soll für den
Unterricht in verschiedenen Schulfächern besser. vorbereitet
werden als dies in der Stufendidaktik möglich war. Die meisten
Votänten stimmten mit der Zielsetzung dieses Reformschrittes
überein. Verschiedene Diskussionsteilnehmer verwiesen jedoch
auf mögliche Nebenwirkungen einer nach Schulfächern differen-
zierten fachdidaktlschen Ausbildung, die den angestrebten Ver-
besserungen der Ausbildung des Primarlehrers zuwiderlaufen
tEDK-Informationsbulletin No. 23 (L982), zu beziehen bei: Sekretariat
EDK, Pal-ais Wilson, 1211 Genöve 14
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können. Es wird befürchtet, dass auf diese üIeise die Didaktik
zersplittert und atomisiert werde, was auf die angehenden Pri-
marlehrer verwirrend und desorientierend wirken könne. l{ährend
in der Stufendidaktik ein relaLiv geschlossenes Unterrichts-
bild fächerübergreifend vermittelt wurde, werden in der fach-
didaktischen Ausbildung' unter Umständen ein Dutzenö' z.T. wider-
sprüchliche Unterrichtskonzeptionen vermittelt. Ein Ausweg
aus diesem Dilemma könnte durch mögliche Schwerpunktbildungen
in der fachdidaktischen Ausbildung gefunden werden. Vrleiter wird
befürchtet, dass durch die Einführung der Fachdidaktiken in
der Primarlehrerbildung d.ie fachwlssenschaftliche Orientierung
des Primarschulunterrichts noch verstärkt wird. Di-ese Gefahr
sei vor allem dann gegeben, wenn die Fachdidaktik von G)'mna-
siallehrern ohne Primarschulerfahrung ertej-It wird, wie dies
an einzelnen Lehrerseminarien der Fa1I ist.

fntegrative Funktion der Allgemeinen Didaktik
Mit der Einführung der fachdidaktischen Ausbildung wurde in
verschiedenen Institutionen der Primarlehrerbildung die Allge-
meine Didaktik z.T. erheblich reduziert - gemessen an Semester-
wochenstunden. Dies hat nicht selten zu einer Aushöhlung der
Allgemeinen Didaktik in dem Sinne geführt, dass verschiedene
Aufgaben nurmehr von den Fachdidaktiken wahrgenommen werden
(Fragen der Unterrichtsplanung, der Erfolgskontrolle' der Aus-
wahl von Zielen und Inhalten, der allgemeinen Methodik), die
früher zum Aufgabenkreis der Allgemeinen Didaktik gehört haben.
Dleses Vorgehen hat den Vorteil, dass verschiedene Fragen im
Rahmen eines Schulfaches besser konkretisiert und aktualisiert
werden können als in elner fächerübergreifenden Allgemeinen
Didaktik. Auf der anderen Seite geraten auf diese Weise fächer-
übergreifende Anliegen leicht aus dem Blickfeld des Lehrerstu-
denten. Auch besteht die Gefahr einer begrifflichen Verwirrung
des Lehrerstudenten, weil jede Fachdidaktik ihre eigene Sprache
und Begrifflichkeit pflegt. Dies zeigL sich beispiel-sweise in
d.er sehr unterschiedlichen Verwendung des Terminus "Lernziel"
oder "dldaktische Ana1yse". Um diesen Gefahren vorzubeugen und
entqegenzuwirken, muss nach Ansicht verschiedener Votanten die
Steltung der Allgemeinen Didaktik im Chor der Didaktiken weiter
gestärkt statt geschwächt werden. In einer nach Schulfächern
gegliederten didaktischen Ausbildung kommt der Allgemeinen Di-
daktik eine integrierend.e Funktion zu, wie sie früher von der
Stufendidaktik wahrgenommen wurde. Sie hilft dem angehenden
Primarlehrer, die verschiedenen didaktischen Anliegen und Pro-
zesse in den einzelnen Schulfächern begrifflich zu fassen und
ihre Verwandtschaft zu erkennen. Umgekehrt kann elne gemeinsame
sprache auch das Verständnis und die Aneignung der Fachdidak-
tiken durch den Lehrerstudenten erfeichtern'

Fachdidaktiker - Fachwissenschafter oder Erz swl-ssen-
schafter?
fn einzelnen Lehrerseminarien wird der Fachdidaktik-Unterricht
von Glmnasiallehrern 1n enger Verbindung mit dem allgemein-
bildenden Fachunterricht erteilt. Hier wird befürchtet, dass
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unter dem Deckmantel der Fachdidaktik vermehrt Fachwissen-
schaft betridben wird und die Anliegen der Fachdidaktik zu
kurz kommen. Dieser Gefahr kann durch eine institutionelle
Trennung beider Ausbildungsbereiche und durch bbsondere Quali-
fikationsanforderungen an den Fachdidaktiker entgegengewirkt
werden. Nach Meinung einzelner Votanten sollte der Fachdidak-
tiker die Primarstufe aus eigener Unterrichtserfahrung kennen
und neben der fachlj-chen Qualifikation auch eine erziehungswis-
senschaftliche Qualifikation aufweisen. Auf dj-ese Weise möchte
man errelchen, dass bei der fachdidaktischen Konzeption der
einzelnen Schulfächer j-n der Primarlehrerbildung neben fach-
lichen auch pädagogische Gesichtspunkte berücksichtigt werden-
Konkret wird erwartet, dass dadurch ein ausgewogenes VerhäIt-
nis zwischen den Ansprüchen einer kindgemässen Förderung und
fachlichen zielvorstellungen in den einzelnen Schulfächern her-
gestellt werden kann. Ohne erziehungswissenschaftliche Fundie-
rung der einzelnen Fachdidaktiken besteht die Gefahr ej-ner ein-
seiti-gen fachlichen Ausrichtung und Grundlegung der Schulfächer-

Die aufgeworfenen Fragen und Meinungen konnten nicht ausdisku-
tiert und die Standpunkte nicht ausreichend geklärt werden. Im
Rahmen einer weiteren Tagung, die von der Arbeitsgruppe "Primar-
schule" im EDK-Ausschuss "Lehrerbildung" (Leitung: Dr. U-P. Latt-
mann) geplant und durchgeführt wird, soll die Diskussion im
kommenden Jahr weitergeführt und vertieft werden.

Der Berichterstatter: Helmut Messner

IT. DIE BERUFSSITUATION JUNGER LEHRER -. WAS KOENNEN WIR TUN?

Am 26./27. November 1982 fand im Langnauer Kurszentrum "Dorf-
berg" zum vierten Mal dj-e Jaärestagung ehenaTiger Pädagogikabsolventen
der lJniversität Bern (LSEB-Studiengänge) statt. Der erste Teil der Ver-
anstaltung war dem Thema "Junglehrerprobleme - Junglehrerbera-
tung" gewidmet. Es berichteten zwei Kenner der Szene: Urs K.
HEDINGER vom Amt für Unterrichtsforschung in Bern und l{alter
IMGRUETHT kantonaler Junglehrerberater' Luzernr

Urs K. Hedinger stellte in selnem Beitrag eine eigene, zusarrmen
mit Bernhard Cloetta durchgeführte empirische Untersuchungl o'o..
Es handelt sich dabei um eine repräsentative schriftliche Befra-
gung von 815 Berner Junglehrern (höchstens drei Jahre Unterrichts-
praxis, nicht älter als 25jährig), ergänzt durch 1l eingehende
Interviews. Insgesamt wurden zu 13 fächerübergreifenden Aufga-
ben des Lehrers (wi-e: Erziehungsziele festlegen, Unterricht p1a-
nen, Disziplin der Schüler wahren, Kontakte zu den Eltern pfle-
gen usw. ) sowie 15 Schulfächern über lOO Fragen gestellt. Die
I""ourro,". & HEDINGER urs K. (1981) Die Berufssituation junger Lehrer.
Bern: Haupt 25



Auswertung zeigxet dass für den Junglehrer die folgenden Auf-
gabenbereiche am meisten problemhaltig sind:
' die Aufgabe, Leistungen zu bewerten und Schü7er zu beurteilen

(vor a1len dann, wenn sich darauf weitreichende Konsequenzen
für die Schullaufbahn des Schü1ers ergeben);

- der Umgang mit Probfemschü7ern;

- die Pflege des Kontakts mit den El-tern.

Unter den Schulfächern bereitet der Re-Zigionsunterricht dem Jung-
lehrer am meisten Schwierigkeiten. Dass demgegenüber das Fach
Rechnen/Mathanatik am zweitwenigsten Probleme verursacht, mag
manchen überraschen.

$Iahrnehmung ist bekanntlich immer durch die persönliche Situa-
tion des üIahrnehmend.en, durch seine Ej-nstellungen und Haltungen
mitbestimmt. Deshalb wurden bei den befragten Junglehrern auch
berufsrelevante PersönTichkeitsmerirntaTe (Selbstsicherheit, beruf-
liches Selbstbewusstsein, Berufszufriedenheit, Einstellung zu
Reformen) sowie Merkmale der äusseren Berufssituation (Lehrauftrag,
Schule, Klasse) erhoben. Dabei zeigte sich, dass die äussere
Berufssituation für das Ausmass den erlebten Schwierigkeiten
kaum ins Gewicht fällt. So berichten Lehrer an Mehrklassenschu-
len nicht über mehr Schwierigkeiten als andere. Auch ist es
nicht generell so, dass Lehrer, die grössere Klassen unterrich-
ten, mehr Probleme haben. Einer erhöhten Belastung ausgesetzt
sind hingegen die Teil-pensenlehrer, besonders jene unter ihnen,
die das Problemfach Religion unterrichten. Demgegenüber erwei-
sen slch Eigenschaften der Persönlichkeit und solche des per-
sönlichen Befindens a1s sehr bedeutsam. So erleben Lehrer mit
höherem beruflichem Selbstvertrauen praktisch bei allen einzel-
nen Berufsaufgaben und Tätigkelten weniger Probleme. Auf der
anderen Seite nehmen reformfreundlichere Lehrer mehr Schwierig-
kej-ten wahr a1s reformskeptische; die ersteren besitzen offen-
bar ein schärferes Problembewusstsein. - Tn der Zusammenschau
aller Befunde lässt slch nach Hedinger feststellen, dass dle
Nöte der Junglehrer im ganzen nicht sehr dramatisch sind, dass
jedoch eine proö-ZembeLastete Gruppe existiert, die sich an der
Grenze des menschlich Zumutbaren bewegt.

Ausgangspunkt der anschliessenden Diskussion war die Frage, wie
die Ausbildung am Seminar späteren Berufsschwierigkeiten besser
begegnen könne. Dabei kam immer wieder zur Sprache, wie schwie-
rig es ist, im Seminarunterricht die späteren Anforderungssitua-
tionen gleichsam vorwegzunehmen. Sicher muss es ein wichtiges
Ziel der Grundausbildung seJ-n, beim zukünftigen Lehrer ein 9e-
sundes SeLbstvertrauen zu entwickeln, ein Selbstbewusstsein, das
auf effektiven beruflichen Fähigkeiten und einer realistischen
Sel-bsteinschätzung basiert. Anderseits haben viele Nöte von
Junglehrern ihre Ursache nicht in der Grundausbildung. Dies ver-
weist auf die Dringlichkeit elner rekurrenten LehrerbiTdung (Phasen
der Berufsausübung wechseln mit Phasen der berufl-ichen Weiter-
bildung), aber auch auf die Notwendigkeit, gewisse Probleme
"ambulant" zu behandeln. fn diesem Zusammenhang kommt d"er lung-
lehrerberatung ein besonderer Stellenwert zu. An diese Einsicht
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konnte Walter
anschliessen.

Imgrüth, Junglehrerberater, seine Darlegungen

Im Kanton Luzern besteht seit 1973 die Junglehrerberatung, die
der Berufseinführung aller diplomierten Lehrkräfte der Volksschule
im ersten Dienstjahr dient. Sie ist ein r,vesentlicher Bestand-
teil innerhalb des Gesamtkonzepts der Lehrerbildung und in die-
sem Sinne der LehrerfortbiTdung unterstefl,t. Die Hauptaufgabe be-
steht in der Beratung; sie umfasst allgemeine Fragen der Lehr-
tätigkeit (pädagogische Probleme, Umgang mit Eltern, Schulbe-
hörden... ) und alle berufspraktischen Bereiche. Diese Aufgabe
wird durch einen hauptamtlich angestellten Junglehrerberater
ausgeführt, der sich für die praktischen Bereiche eirt Team von
Mitarbeitetn im Nebenamt aufgebaut hat. Wichtigste Aufgabe inner-
halb der Beratung ist der Aufbau des Vertrauens zwischen dem
jungen Lehrer und dem Berater. Dazu dienen folgende Arbeits-
formen: Gruppensitzungen nach regionalen und stufenspezifj-schen
Gesichtspunkten unter der Leitung eines erfahrenen Ko11egen,
halbtägige Hospitationen bei jedem der gegenwärtig ca. IOO
Junglehrer, monatliche Rundbriefe, Telefonberatung und persön-
liche Gespräche. Kontakte zu den Seminarien dienen dazu, die
Absolventen kennenzulernen und allgemeine Rückmeldungen über
gemachte Beobachtungen zu geben.

In der angeregten anschliessenden Diskussion kam zuerst das
verhä7tnis Beratung/rnspektion zur Sprache. hlegen der unterschied-
lichen kantonalen Schulsysteme konnten die einzelnen Tagungs-
teilnehmer in ihren Erfahrungsberichten und Voten nicht durch-
raregs von gleichen Voraussetzungen ausgehen. Der Lehrerberater
sollte sich bei der ErfüIlung seiner Aufgabe auf ein gutes Ver-
trauensverhäItnis stützen können und a1le Bewertungs- und Beur-
teilungsbereiche ausklammern - und dennoch, dort wo er gegeben
ist, seinen Inspektj-onsauftrag nicht vernachlässigen!
Das VerhäLtnis zwischen Grundausbildung und Berufseinführung war ein wei-
terer Punkt des Gesprächs. Aehnfich wie auf anderen Stufen spie-
len dj-e Rückmeldungen über Erfahrungen aus der Berufssituation
zu wenig. Es müsste den Ausbildner im Seminar interessieren, v/el-
chen Weg seine ehemaligen Studenten gehen und we1che Schwierig-
keiten sie in der Praxis erleben. Was kann der Junglehrerbera-
ter dazu beitragen? Welche Bedingungen müssen an einem Seminar
gegeben sein. wenn Rückmeldungen aus der späteren Berufssitua-
tion für dj-e Grundausbildung Konsequenzen haben sollen? Dies
si-nd Probleme, für die es keine schematj-schen Lösungen gibt. Der
Weg muss in jeder Situation wieder neu gefunden werden.
Soviel zum ersten Teil der Langnauer Tagung 1982. Dem informa-
tiven und anregenden Freitagabend folgte dann ein ebenso arbelts-
intensiver, a1s workshop organi-sierter Erfahrungsaustauscir am Sams-
tag. Dabej- lag das Schwergewicht der Arbeit auf der vorsteTTung
didaktischer Einheiten (Unterrichtseinheiten, Projekte, Erkundungs-
studien usw. ), die aus dem aktuellen Unterricht von Tagungsteil-
nehmern stammten und sich auf spezifj-sche Probl-embereiche be-
zogen. Es wurd.en folgende Themen vorgestellt und diskutiert:

(Fortsetzung 5.32)
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Von der Theorie zur Praxls

It
15 THrseru zuR DENKERZTEHUNc

Theo lten & Fritz Schoch

A Einleitung
Bekanntlj-ch besteht auf der Ebene der Grundsatzerklärungen und
Lernzielkataloge ein hoher Konsens darüber, dass in der Schule
vermehrt die Denk- und Lernfähigkeit gefördert werden so1l.
Fragt man aber nach dem Inhalt der genannten Lernzlele, so
herrscht nicht selten Unklarheit, oder es zeigt sich, dass
jeder etwas anderes darunter versteht, wie es für Zauber- und
Leerformeln typisch ist. So kann man sich auch auf die schöne
Formel- vom Denken und Lernen lernen berufen, um einer ihrer
Einseitigkeit wegen nicht akzeptablen "formalen Bildung" das
Wort zu reden (vgl. BECKER 1980).

Lern- und Denkfähigkeit dürfen unserer Meinung nach nicht als
inhaltsleere "Kräfte" aufgefasst werden. "Sie können weder in
beliebigen Situationen geschult werden, noch si-nd sie das Er-
gebnis eines blossen entsprechenden Wollens oder Entschlusses.
fhre Verwirklichung erfordert den Besi-tz geeigneter geistiger
Irlerkzeuge" (AEBLI in MESSNER I978, 5). In diesem Sinne schreibt
auch MESSNER (1978,139): "In psychologischer Hinsj-cht ist Mün-
digkeit gleichbedeutend mit der Fähigkeit. Probleme aus eigener
Kraft zu lösen und Erscheinungen seines Lebensraumes mit Hilfe
eigener Begriffe und Denkoperationen zu erfassen und zu ver-
stehen". Mit diesen beiden Zj-taten deuten wir auch an, welcher
Auffassung von Kognitionspsychologie und Pädagogischer Psycho-
logie wir nahestehen und wem wir wesentliche Anregungen für
unsere Ueberlegungen zur Denkerzj-ehung verdanken.

Ein Blick auf die Inhalte der Lehrerausbildung und -fortbil-
dung zeigt, dass das so einleuchtende Lernziel "Denken und
Lernen lernen" noch wenig in Angriff genommen wird. Zwar trlfft
man da und dort Kurse zum Thema "Lerntechnik" an. In den uns be-
kannten Beispielen werden dle Lern- und Denk"barrleren" jedoch
häufig zu oberflächlich analysiert. Tiefliegende Sinn- und Mo-
tivbarrieren lassen sich nicht durch äusserliche technische
Massnahmen aus der Welt schaffen: "Die Lebensprobleme der heute
heranwachsenden Kinder sind so vlel grösser a1s ihre Lernpro-
b1eme..., dass die Schule, wenn s.ie überhaupt belehren wi1l, es
erst mj-t den Lebensproblemen aufnehmen muss..." (VON HENTIG
L977).

Wir haben eine erste Fassung der nachstehenden Thesen in einem Lehrerfort-
bildungskurs des Schweizerischen Vereins für Handarbeit und Schulreform
(1981) zur Diskussion gestellt. Die überarbeitete und hier vorliegende
Fassung legten wir kürzlich einem Kurs "Denkerziehung" der Lehrer-

* Leicht veränderte Fassung eines erstmals in Die Deutsche SchuLe (2/1982,
Io2-106) veröffentlichten Artikels.
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fortbildung Bern zugrunde, Wir danken alfen Kursteifnehnern für die zahl-
reichen Einwände und Anregungen, die den Thesenkatalog nitgeformt haben.
!{ir verstehen die Thesen als Arbeitsmaterial und Diskussionsgegenstand,
und wir würden uns freuen, wenn sie in dieser Funktion Kolleg(inn)en
in der Lehrerbildung und Lehrerfortbildung einen Dienst leisten könnten.
Ferner verstehen wir unsere Arbeit a1s Beitrag zur Klärung und Konkreti-
sierung eines Anliegens, das erfreulicherweise in breiten Kreisen der Ge-
sellschaft akzeptiert, aber unserer Erfahrung nach noch zu wenig in ge-
lebte Schufwirklichkeit überführt ist. Wir wünschen uns eine Schule, in der
die Schüler häufig Gelegenheit haben, selbständig und exakt über eine
Sache nachzudenken, und in der sie - angeregt von interessanten l{itmen-
schen und attraktiven Zielen - fragend und verstehend tief in den Gehalt
der Lerngegenstände eindringen können.

B Vorbemerkung zu den Thesen

Selbständ'Lg denken - selbsttmdig Tnndeln

Den folgenden Leitideen liegt ein bestimmtes Gesellschafts- und
Menschenbild zugrunde: Der selbständige, mündige und lebenstüch-
tige Mensch, der seine Probleme lösen und die Welt verstehen
kann und will. Den menschlichen Motiven der Neugier, des Er-
kenntni-sinteresses und des klaren Sehens steht als Korrelat
eine l{elt gegenüber, die mindestens teilweise eine verstehbare,
geordnete Welt ist, in deren Gesetze man durch Denken und For-
schen eindringen kann. Die Schule so1l dem jungen Menschen hel-
fen, ein Repettoite von Begriffen, Gesichtspunkten, Fertigkeiten und Verfah-
ren aufzubauen, mit wel-chem er nach diesen Motiven handeln kann.

Denken als edn den ganzen Menschen betreffendes Geschehen

lilir glauben nicht an den in der Pädagogik oft postulierten Ge-
gensatz zwischen "Kopf" und "Herz". Oft sind geistig differen-
zierte Menschen auch in ihrem Gefühlsleben und in ihrem soziafen
Verhalten differenzierter a1s andere. V{er mit offenen Augen
durch die Vüelt geht und seine Erfahrungen verarbeltet, gewj-nnt
an Erlebnistiefe. "Der Denkende erlebt sein Leben; am Gedanken-
losen zieht es vorbei" (Marie von EBNER-ESCHENBACH).

C Die Thesen

1. Die Natur der Denk- und Problemlöseprozesse besser verstehen
Die Denkpsychologie liefert uns Begrlffe und Prozessmodelle, die
uns helfen, klarer zu sehen, was beim Denken und Problemlösen,
beim Lernen und bei der Begriffsbildung vor sich geht. Dadurch
sind !'/ir besser in der Lage, diese Vorgänge im Unterrlcht anzu-
regen und zu steuern.

2. Probleme des Alltags
Immer wieder suchen wir alltägliche problemhaltige Gegebenheiten
aus aflen Realitätsbereichen (inklusive Probleme des Zusammen-
lebens) aufzugreifen und zum Gegenstand gemeinsamen Nachdenkens
zu machen. Problemlösen lernt man, indem man Probleme 1öst
(learning by doing).
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3. Von Problemen au nd unterrichten
"Problemorientiert unterrlchten" heisst für uns: Wlr legen viel
wert auf packende, aktuelle und lebendige Problemstellungen
und erarbeiten im Unterricht gemeinsam ihre Lösung. An geeig-
neter Ste1le verwenden wir die Methoden des "brainstorming'"
und des "lauten Denkens". Wir versuchen immer wieder, statischen
Schulstoff in dynamische Fragestellungen zurückzuverwandeln
und "originale Begegnung" (ROTH) zu ermöglichen.

4. Den Schüler nicht "gängeln"
Das Lernzj-el Selbständigkeit hat zur Voraussetzung, dass wir
mit dem Prinzip der "minimalen Hilfe" (AEBLI) ernstmachen:
Wir helfen dem Schüler nur soviel, a1s er braucht, um aus eige-
ner gelstiger Kraft vorwärtszukommen. Er soll möglichst vieles
selber suchen, selber erforschen, erarbeiten und entdecken.

5. Denkfördernde innere (personale) und äussere (situative)
Bedinqungen schaffen

VJir bemühen uns, die für den Umgang mit Problemen und Lernauf-
gaben günstigen Denk- und Verhaltensstile in der Schule zu prak-
tizieren und zu fördern: ein fragender Mensch sein; Freude ha-
ben am klaren Sehen von etvias; selbstkritisch sein; eine Hal-
tung der "konstruktiven Unzufriedenheit" (DAVIS) an den Tag 1e-
gen; Holzwege ertragen können; auf die Kraft des eigenen Den-
kens vertrauen. Zur Entwicklung solcher Haltungen ist ebenfalls
notwendig, dass wir förderfiche äussere Bedingungen für frucht-
bares Lernen und Denken herstellen: eine Atmosphäre der gei-
st,igen Sammlung (Konzentration) schaffen, den Schüler zu eigen-
ständigen Beiträgen ermutigen, in jedem sei-ner Vorschläge pri-
mär das Fruchtbare und. Weiterführende sehen, bej- ungeschickten
und ausgefallenen Beiträgen keine Gewohnheiten des Auslachens
dulden.

6. Eine positive Pgzielrung zu den "Sachen" fördern
Eine positive affektive Bezj-ehung zu den Dingen der t{eIt bil-
det die Grundlage für die darauf bezogenen geistigen Tätig-
keiten. Aus der Freude und dem Interesse an der Sache erwächst
von selbst die Bereitschaft, sich damit denkend und lernend
auseinanderzusetzen. Deshafb versuchen wir, im Schüler leben-
dige fnteressen zu wecken. Ist der Schüler an einer Sache um
ihrer selbst willen interessiert, erfebt er die Beschäftigung
mit ihr a1s persönliche Bereicherung und entdeckt (wieder) die
Freude am Denken und Problemlösen. Beispiel: die Schönheit einer
klaren, überzeugenden Beweisführung erleben. So hat jede Denk-
und Lernfähigkeit die Erlebnisfähigkeit zur Basis.

7. Klare Begriffe führen zu klarem Denken

Wir sind uns bewusst, dass der Begriffsbildung im Unterricht
eine zentrale Bedeutung zukommt: Begriffe machen uns "sehend";
sie sind die lrferkzeuge und Einheiten des Denkens; sie gehen
aus dem Handeln hervor und wirken darauf zurück (steuern unser
Verhalten). vtir bemühen uns deshalb, den Schülern klare und
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lebendige Begriffe und Vorstellungen zu vermitteln.

8. Das Wesentliche lehren und lernen
lriir lehren die Schüler, mit "Stoffmassen" auf intelligente,
selektive Weise umzugehen, indem wir das lVesentliche, Prin-
zipielle, Uebertragbare herausschälen. Wir k1ären und festigen
dieses, indem wir es wiederholt durchdenken und auf neue FälIe
anwenden lassen. Vrlir verhindern, dass sich der SchüIer "FiIi-
gran" einprägt und unverstandene Lösungsmuster einschleift.

9. Ei-nsi-chti- es Lernen fördern: "Verstehen ist Menschenrecht"
(WAGENSCHETN)

Wir bemühen uns um exaktes, redliches Verstehen. Wir machen uns
selbst oder andern in bezug auf das, das wir wissen/nicht wis-
sen und können/nicht können, nichts vor. Auch der schwache
Schüler soll soviel Einsj-cht wie möglich erhalten. Vi-e1e Dinge
sind. im Grundgedanken einfach und - gut erklärt - vielen ver-
ständlich. Mechanische und fremdgesteuerte Lernformen, wie
blindes Tasten und Dressur, werden dem menschlichen Bedürfnis
nach Einsicht und Selbststeuerung nicht gerecht.

lO. Durch die Art der Aufgabenstellung beeinflussen wir das
Lernverhalten des Schülers

Wenn !,/ir dem Schüler immer wieder zu erkennen geben, dass wir
das Begreifen der Zusammenhänge höher werten als das wissen von
isolierten Fakten, wenn wir ihm Lern- und Prüfungsaufgaben
stelIen, die nicht eine blosse Wiedergabe (Reproduktion), son-
d.ern eine Umformung oder Anwendung sej-nes Idissens oder Könnens
erfordern, verändern wir sein Lernverhalten in diese Richtung.
Auch ihm wird das Verstehen von zusarunenhängen wichtiger als
das Reproduzierenkönnen vieler Details. Er wird mehr als bis-
her versuchen, sein Wissen auf neue Fä11e anzuwenden und es
zur Erfassung neuer Gegebenheiten einzusetzen.

11. Anlei zur Selbststeu des Denkens und Lernens

Wir versuchen zu sehen, nach welchen Alltagstheorlen (Regeln
des Lernens, Vorstellungen über kognitive Prozesse) die Schü-
ler bei ihrem Lernen und Denken verfahren- llir prüfen diese
und suchen sie gegebenenfalls zu verändern, weiterzuentwickeln
Dies setzt voraus, dass wir "Tuchfühlung" rnit dem Lern- und
Denkverlauf des Schülers bekommen und behalten (Impulse wie:
"Vrlas hast du dabei gedacht?", "lrio bist du angestossen?", "Denk
bitte laut!"). Indem wir mit dem Schü1er in regelmässigen Ab-
ständen über den Stand seines Lernens reden, lehren wir ihn
seine Lernprozesse bewusster wahrzunehmen, sie zu überprüfen
und die Qualität seiner Leistungen selbst zu beurteilen. Das
Ziel besteht darin, dass der Schüler die Verantwortung für
seinen Lernfortschritt selbst übernimmt.

12. Die Selbstachtung des Schülers bewahren und stärken
Wir sind uns bewusst, dass es für das Selbstvertrauen eines
Schülers wichtig ist, ob er schul-ische Erfolge oder Misserfolge
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inneren Ursachen (Begabung, eigene Anstreng'ung) oder aber
äusseren Gründen zuschreibt. Deshalb stehen wi-r vor allem dem

misserfolgsängstlichen schüler bei der Deutung und Verarbei-
tung seiner Prüfungsergebnisse bei. wir versuchenr zusalnmen
mit ihm die wahren Gründe einer mangelhaften Prüfungsleistung
herauszufinden. Der schüler soll eine stabile selbstachtung
und ein realistisches Selbstbild entwickeln.

13. Das eigene Tun überdenken: Aus Erfolgen und Fehlern lernen

wenn der schüIer ein Problem gelöst hat, lassen wir ihn nicht
gleich zur Tagesordnung übergehen. Vielmehr halten wir ihn da-
zu a!r, sich zu vergegenwärtigen, welche Schritte ihn zum ziel
oder nebenaus qeführt haben. wir sprechen miteinander über die
Art, wie wir ej_n Problem angepackt und qe1öst haben- wir extra-
hieren Lösung-sverfahren und heuristische Regeln. Im günstigen
FalI kann iler schüIer diese Erfahrungen auf analoge Probl-em-
stellungen nutzbringend anwenden.
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( Schfuss Tagungsbericht "Berufssituation junget Lehtet" )

. Materialien und Uebungen zur Sprachdidaktik (Theo Iten)

- Praktische Krankenpflege - Ej,nführungskurs an einer Schwe-
sternschule (ManueIa Geiger)

' Wozu und l/ie Kinder fragen (Fritz Schoch)
. problemschüler im unterricht - Hintergründe und erzieherische

Möglichkeiten (Helmut Messner)
. Bedeutung und Deutung der Kinderzeichnung (Kurt Eqgenberger)
. Individualisierung des Unterrichts (Hans Mü1ler)

Insgesamt hinterlless der Verlauf des Treffens den Eindruck,
dass sich die Aufteilung in Schwerpunkt-Thema (Freitagabend)
und Workshop (Samstag) bewährt. Deshalb ist geplant. die
nächste Taqung wieder in diesem Rahmen durchzuführen. Sle fin-
aet am 29./29. oktober wiederum im Kurszentrum "Dorfberg" in
Langnau i.E. statt.

Der Berichterstatter: Theo Iten



Das Kurzportrait

DiE PAEDAGOGISCHE HOCHSCHULE dCS KANTONS ST. GALLEN
bildet Sekundar- und Reallehrer aus

Al-fred Noser, Rektor

1. Cesctr-ichtlicher Rückblick

In der Cieschichte der Ausbildungsstätte für oberstufenfelrer des Kantons
St. C,a11en bildet das Schuljalv L9BL/82 einen besorderen Markstein. In
diessn wichtigen Jatrr wurde der Schritt von der Sekundarlehrantsschule
(SIS) zur eädagogischen Hochschule (PHS) vollzogen. Eil gesctr-ichtficher
Rücldclick zeiot uns, dass die Sekr:ndarletrramtsschule (SI'S) jm Jatrre 1867
als erste Ausbildurgsstätte für Sekurrdarletrrer in der Sclrweiz geqrijndet
wurde. 1932 wr.irde die Ausgestaltr:ng der Sela:rdarletrrantsschule an der
Sekr:ndarletrrerkonf erenz ausgiebig diskutiert und unten andersn f olgende
Postulate qefasst:
Die Heraribildung der sanJrtgallischen Sehmdarlelrrer hat in St. Galfen zu
geschetren.
Die Heraribildung von Se]<i:ndarletrrern soll Hochschulcharakter haben.
Die SI.S ist räunlich von der Kantonsschule zu trennen.

Die verabschiedeten Postulate zeugen von einer gej-stigen lleitsicht urd
wurden \^,ega,eisend ftir die Verselbständigr:ng der Ausbildr.rngsstätte und für
al-Ie Reformen der kcnmenden Jahre. Irn Laufe der reformerischen Bani.ihungen
wurde am 18. Augpst 1969 die Pädagogische Arbeitsstelle geschaffen, die
r:nnittelbar aus den Bedürfnissen der Lehrerbildungsstätten der Primar-
und Selcr:ndarlehrerausbildung heraus,vuchs. Ziel und Aufgabe dieser so vrich-
tigen Institution war es, r.rnd ist es bis heute geblieben, aktuelle Schul-
problane al-ler Stufen der Volksschulen zu bearbeiten. In viefen Berelchen-wurde die Pädao,ogische Arbeitsstelle zur eigentlichen Forschr:ngsstätte der
Pädagogischen Hochschule. Im Jahr 1976 erfolgte ein weiterer entscheiden-
der Reformschritt: Die Reallehrerausbildung vrurde von den Ssninarien in
Rorsclnch, Sargans urd Wattr,ril getöst r:nd mit einan geschlossenen, zwei-
senestrigen Ausbildr:ngsga:rg der Sekundarlehramtsschule angegliedert. Die
in unermüdlicher Kleinarbeit gestaltete Reform der I-eLrrerausbildung er-
hielt dle gesetzliche Grundlage und Anerkenm:ng jm Gesetz über die Päd-
agogische Hochschule, das vcrn Grossen Rat am 22. April I9B0 erlassen wurde
und seit Begiln des Schuljahres I9BI/82 in Kraft steht.

2. Das C,esetz über die Pädagogische Hochschule des Kantons St. Gallen

Im Gesetz lautet der Auftrag für die Ausbildungsst:itte der Sekundar- und
Real-lehrer kurz r.rnd klar:
Art. l- Der Staat führt irr St. Gallen eine Pädagogische Hochschule für

Selarrdar- urd Reall-etrerausbildung .

A{t. 2 Die Schule vermittelt in Verbirdr:ng von Wissenschaft und Praxis
die fachliche, methodi sch-didaktische urd oädagogische Ausbildung
für die Berufe des Sekundar- und des RealleLrrers.

lilit der nocLrnaligen Verlängerunq der Ausbildung zwn Sekundarlehrer auf
sieben Ssnester konnte dqn Postulat des hochschulganässen Unterrichtes
noch melrr Beachtung geschenkt werden, und zuglej-ch wurde die Basis fiir
die Gleichstelh:ng der PHS mit den gleichen Ausbildungsst:itten jm Kanton
Züri-ch, Bern, Freiburg und Basel- erreicht.



3 . Sekundarlelrrerausbildr:ng

Aufgabe, Organisation urd Ausbifdr:ngsziel

Die Ttlcteilulg für Sel,r:ndarl-etrrerausbildulg (SIA.) wird i1 zwei Studienab-
teilunglen, d.h. in einer sprachlich-historischen (ss) und ej-ner mathgna-
tisch-rnturn'issenschaftlichen (sn) Richtung geführt. Die Studenten durch-
laufen ein gebundenes Str.rdirm. von 7 Ssnestern nach einen vorgescLrriebenen
Fächerplan mit entsprecherden Prüfungen. Im Laufe des Studiuns an der Päd-
agogischen Hochschule erwirbt sich der Studiererde das Rüstzeug für die
AufnaLrne der Lehrtätigkei-t an einer Sekundarschule. Die factrwissensclEft-
lictre, die berufspraktische scnr'ie die rmrsische und sportliche Ausbildurq
stellen zusar[nen eine Ganzheit dar.

Wissenscfuif tliche Ausbildung

In beiden Abteilturgen erfolgt das Studiun mit einer wissenschaftlj-chen
lrfej-terbildung, die irihaltlich über die It{ittefschulstufe hinausgeht und
trochschulganäss gestaltet ist. Wissenschaf tlicLkeit heisst dabei nicht
Sanmel-n einer Vielzahl von Fakten, sondern eine bestinrnte Methodik des
Arbeitens, v-ertiefter Einblick in die Problsnsteflungen und Grundlagen
der Sactgebiete. die Fäihigkeit, die en'prbenen Kenntnisse in einem Ord-
nungsgefüge zu struktr:rieren, und schl-iessfich die Kgnst des sogenannten
Transfers: iie sj-nrrvolle i\rnveldung eines erprobten Derkvorganges von ei-
nen Objekt auf ein anderes. wobei Vergleichbares von Unvergleichbarern
abgetoben wird.

Es vrerden zwei FächergrupF€n untersch-ieden

a) Studienfächer

Obli-qatori sche Studienf ächer

Studienfächer mit Vorlesungen oder Sen-inarübungen (mündliche und
schrif tliche Ueburrgen, Kolloouien, Arbeiten im Iabor, schrif tliche
Sernestera-rbeiten, Kandidatenreferate) .

Studienf ächer als Wahlpflicht

Im wahlpflichtteil besteht eine beschrärkte Wahlmöglichkeit, irdsn
von drei angebotenen Fächern z\e*i-, b^rl- von zvei arrgebotenen Fächern
eines ausgewähft werden muss.
Der Vlahlpflichtunterricht gibt dsn Studenten die löglichkeit, fachliche
Schmerpunkte zu setzen.

b) Freifächer
Der Freifach-Unterricht dient der Ergänzunr; urd Vertiefung der Studien
und gibt dsn Studenten die }tglichkeit, fachl-iche und Frersön-l-iche
Sch\n/erprmkte zu setzen.

Die obligatorischen Studienfächer urd die Studienfächer als Vlahlpflicht
bilden den Kernbestard des Ausbildungsolanes. Sie nelrnen hinsichtfich
Str.rrrderdotierung eine Vorzugsstellung ein.
Beruf spraktische Ausbildung

Fiir ilrre r.rnterrichtliche Tätigkeit als Se}<undarlehrer rrerden die Studie-
renden vorbereitet durch:

a) den Didaktikunterricht
b) die Hospitien r-rnd Lehrtibungen an der Ueburrgsschule und an weiteren

Sel<urdarschulen
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c) durch ejnen speziellen Eifütrrungskurs, eirr aveivöchiges Assi-
stenz- urd Fachpraktikwn urd ein drelvöcNges HauptpraktjJun-

Das Fach Didaktik beinlnttet die allegenehe Didaktik und die dazugehö-
rigen Fachdidaktiken und ist ein obligatorisches Studienfach mj-t Vorles-
ungen wrd Ssninarühlngen. Jeder Student ist verpflichtet nach ejrern be-
stinrnten PIan zu hospitieren. Im Laufe des Studiuns hat jeder Student
C,elegenheit, jnrer wieder Lektionen selber zu erteilen. Zu diessn Zweck
führt die PIIS eine Uebungsschule, die nr-it 3 Klassenzügen eine voII aus-
gebaute Selcundarschule ist.
lllrsische und sportliche
Im musisch-sportlicten Bereich wählen die Strrdiererden ihrer Begaburrg und
Neigung entsprecherd zwei Fächer aus der GrupF€ Zeichnen, l,lusik urd SFDft.
Durch eigenes musisches Arbeiten erweitern die Strrdiererden itrr Können und
üre Kenntnisse. In der sportlichen Ausbildung stetren die erzieherischen
und didaktisctren Besorrderheiten des Turmrnterri-chtes im Zentnm. Der Stu-
diererde lernt die Bedeuturg des Turnunterrichtes für die Gesundheit des
Menschen erkennen urrd entvrickelt seine r:ersönlich Tirrnfertiqkeit weiter.

4. Reallehrerausbildung

Aufgabe urd ziel
Die an der Pädagogischen Hochschule (PHS) des Kantons St. C,a11en ange-
schl-ossene Reallehrerausbildurg bildet Lehrer der Unter- und Mjttelstufe
zun Reallehrer aus.

Der Realletrrerausbildung (RLA) an der päd.agogischen Hochschule sind Uebungs-
schulen argegliedert, die der berufspraktiscfren Ausbildurq der Letrramts-
kardidaten dienen.

Studienrichtungen

Der dreissnestrige Kr:rs wlrd in zwei Ausbildungsrichtungen (mehr sprachllch
bzvr. mehrr mathgnatisch orientient) gefi.ihrt, die ejn gerreinsames Grurdstu-
dirm unfassen und die zusätzliche spezialisierung der Kandidaten auf wei-
tere Fachbereiche ern@lichen. Der Studierende erwirbt sich das Rüstzzeug
fi.ir die Aufnahne cler Lehrtätigkeit an einer Realschul-e. l.Iie beim Sekundar-
Ietrrer bildet die fachwissenschaftliche, die berufspraktische sorade die
musische und s6:ortliche Ausbildr:ng zusamnen eine Ganzheit.
Studiendauer

Die Ausbildungskurse beginnen im Oktober und unfassen drel Ssnester. Das
erste Ssnester dient der AllgeneinJcildung (Gn:ndstudiun). Das Grundstudiun
wird. irr den bemfspraktischen Fächern bls Ende des zveiten Senesters fort-
gesetzt mit anschliesserder Spezj-alisierung im ilritten Semester. In den
wissenschaftlichen Fächern erfolgt di.e sprezifische Facfnusbildurg mit Be-
ginn des zr,ej-ten Ssnesters.

Besondere des Realletrrers

- Der Reallehrer so11 Schülern, vrelche die Ierrrnotivation aufgnrnd schlech-
ter Leistungen verloren haben, die l-ernbereißcfnft neu wecken und iLrren
das Vertrauen in die eiqene l,eistungsfähigkelt zurückzugeben.

- Vor all-sn soll der Reallehrer die Bereitschaft mitbringen, sich SchüIern
intensiv und irdividuell zu widnen, u'elche in irgerd eingn Bereich Lei-
stungssctxaiächen aufi,,pisen.
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- Der Reallelrrer soll- in seiner Erziehungs- und Ausbitdungsarbeit den
Schüler ganzheitlich fördern, i-n dsn er die Kräfte des Kör;:ers, des
@istes urd des Herzens anregt, leitet und kräftigt. Der Reallebrer
so11 besonders in der Lage selnr,dern Schüler bei der planurrg r:nd Rea-
lisierung seines weiteren Bildungsr,eges zu helfen.

5. Fortschrittliches Gesetz über die Pädagogische Hochschule St. Galten
Die neue Iehrrerausbildr:ng an der Pädagogischen Hochsclule ist TeiI der
unfasserden Oberstufenreform im Kanton St. Gallen. Das neue Gesetz
steckt der Sekundar- urd. Realletrrerausbildung einen weiten Ratrnen und
hat letztlich ztm Ziel, die Volkssclurloberstufe prermanent in kleinen
Schritten zu verbessern und weiterzuentwiclceln.

Literatur
- @setz über die Pädagogische Hochschr-rle

- Der AusbiJ-d.mgsgang des Sekundarletrrers an der Pädagogisclen Hochsctrule.
fn: Spektnm der Sekundarl-etrrer des Kantons St. Gallen, Nr. 3 L982/83,
s. 7 ff.

- Der Ausbildungsgang des Reallelrrers an der Pädagogisclren Hochschul_e.
In: Jalrresbericht der Pädagogischen Hochschule I98I/82, S. 35 ff.

Einladung zur fvlitarbeit in der Kongress-Arbeitsgruppe
"Lehrerbi ldung"

Der diesjährige Kongress der Schweizerischen Gesellschaft für
Bildungsforschung SGBF findet im Rahmen der multidisziplinär
angelegten und in ihrem wissenschaftlichen und kulturellen Pro-
granm sehr reichhaltigen Jahresversammlung der Schweizerischen
Geisteswissenschaftlichen Gesellschaft SGG vom 3.-5.Juni 1983
in Luzern statt. Die Organisation des Kongresses SGBF liegt in
den Händen der Abteilung Pädagogische Psychologie der Universi-
tät Bern. Ausführliche Angaben zum Kongress SGBF liefert das
Bulletin l/83 der SGBF, das soeben erschienen ist.
Im Rahmen des Kongresses der SGBF sind insgesamt 13 parallel
laufende Arbeitsgruppen ausgeschrieben . Eine Arbei
(Leitung: Bruno Krapf, Zürich) lt

gewidmet. üler in dieser Kongress-Arbeitsgruppe einen Beitrag
zur Theorie oder Praxis der tehrerbildung präsentieren möchte'
ist gebeten, sich bis zum 15. Februar 1983 mit Bruno Krapf,
Voltastrasse 59, 8044 Zürich, TeL. 0I/25L L7 84 in Verbindung
zu setzen. Dort sind auch weitere Auskünfte über Arbeitsweise,
Zielsetzun5t, personelle und thematische Merkmale der Kongress-
Arbeitsgruppe erhältlich.
Die Kongress-Arbeitsgruppe ist als offenes und allen in der
Lehrerbildung engagierten Personen zugängliches Diskussions-
forum gedacht.
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E rzi ehu n gswisse nschafte r
für die
S eku nda rl eh rerau sbi I d u n g
an der Universitä+ Zürich
Im Teilstellenplan Sekundarlehrer- .oildung des Päd-
agogischen lnstituts der Universität Zürich sind auf
Frlthjahr 1983 oder später 2 Stellen für Erziehungswis-
senschafter zu besetzen.

Wir envarten:

- Erfahrung und Gewandtheit in der Arbeit mit Er-
wachsenengruppen auf Grund einer Ausbildung in
Gestalt, Gesprächsführung, TZI oder in anderen
Gruppenverfahren

- Kenntnis der erzieherischen und unterrichtlichen
Aufgaben des Lehrers auf Grund von Lehrerfah-
rung in der Volksschule, vorzugsweise in der Sekun-
darschule

- ein abgeschlossenes Hochschulstudium mit Dokto-
rat in Pädagogik oder Psychologie

Wir suchen selbständige Persönlichkeiten mit grossem
Engagement und Gestaltungswillen, die so viel Sicher-
heit haben, dass sie aufandere eingehen und Raum für
andere Ansichten lassen können.

Bewerberinnen und Bewerber werden ersucht, ihre Un-
terlagen zusammen mit dem offrziellen Formular, das
bei der Direktion der Sekundar- und Fachlehrerausbil-
dung, Voltastrasse 59, 8044 Zürich, erhältlich ist, bis
zum 28. Februar 1983 einzureichen.

Weitere Auskünfte erteilt die Direktion der Sekundar-
u'rd Fachlehrerausbildung, Tel. (01) 251 17 84.

Erziehungdirektion des Kantons Zürich

Die Autoren der Beiträge dieser Nuluner

Peter BONATI, Dr.phi1., Leiter der Gymnasialfehrerausbildung an der Univer-
sität Bern, Abteilung für das Böhere Lehrant, Fellenbergstrasse 14' Post-
fach 123, 3ooo Bern 9 / Hans gnüHwnlr,en, Dr.phiI., Seminarlehrer und Präsi-
dent SPV, Lanalstrasse 12, 4452 ftingen / 1lh.eo ITEN, Iic.phi1., Seminarleh-
rer, Seestrasse 17, 633O Cham / Hans KRIIMMENACHER, Iic.phil., Serninar- und
Reallehrer, Leubergstrasse 34, 8615 lgermatswil ,/ Helmut MESSNER, Dr.phi1.,
Dozent an der Eöheren Pädagogischen Lehranstalt des Kantons Aargau' Zofingen'
Rankmattweg 4, 4SO2.Strenge]bach ,/ Alfred NOSER, Dr.phi1,, Rektor der Päd-
agogischen Hochschule des Kantons St.Gallen, Rorschacherstrasse 16'
9OOO St.call.en / Fritz SCHOCH, Serninarlehrer,/Universitätsassistent, Chros-
leweg 1, 3177 Laupen / Anton STRITTMATTER, Dr.phil.' Leiter des zentral--
schweizerischen Beratungsdienstes für Schulfragen (zBS), Guggistrasse 7,
6000 Luzern 4.
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Wer sicf' beruflich mit der Ausbildung von
Lehrern beschäftigt, wird sich speziell mit der Frage ausein-
anderseEen. wie zukünftige Lehrer am besten auf dle Auf-
gabe des Unterrichtens vozubereiten sind. Je nach Stand-
punkt werden dabei die unterschredlichen Faktoren und
VorausseEungen betont, die in der Ausbildung zu fördern
sind: fachliche, eziehungswissenschaftliche, soziale und
praktische Kompetenzen.

fJntenichten lernen ist in erster Linie ein
Arbeitsbuch fürAusbildner und Studenten. Es dient der
Anleitung und Betreuung von Lehrübungenzu verschie-
denen Lehtr und Lernformen im Unterricht der Volks-
schule. Für den im Beruf stehenden Volksschullehrer
bietet das Werk eine Reihe von ldeen und Anregun-
gen für das unterrichtliche Händeln im Schulall"tag.

Gegen einen angemessenen Druck-
kostenbeitrag können hler
Inserate placiert werden.

Bitte druckfertige Vorlagen an dle
Redaktion senden.
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Die rBzL' erscheinen jährlich 3ma1:im Februar, Juni und Oktober.




